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»Ich will leben!«, schrie Little Rock, während er die letzte Granate aus seiner Panzerfaust auf das geschlossene Schott abfeuerte. Der Rückstoss riss ihn von den Füßen. Steine und Dreckklumpen hagelten auf ihn nieder. Er hielt die Arme schützend über den Kopf.

Ein metallenes Ächzen und Knirschen klang auf. Little Rock wurde heiß und kalt. Blitzschnell rollte er sich zur Seite. Gerade rechtzeitig, um nicht von dem Torflügel erschlagen zu werden, der donnernd neben ihm zu Boden krachte.

Dem Jungen blieb keine Zeit, sich von dem Schrecken zu erholen: Hinter ihm näherte sich jetzt ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


Das Ding, schoss es ihm durch den Kopf. Einen Augenblick lang hatte er tatsächlich vergessen, warum er eigentlich hier war und dieses Schott gesprengt hatte. Orguudoos Rotz, wie die Trashcan-Kids die Kreatur nannten, war ihm auf den Fersen!

Panisch sprang er auf und blickte sich um. Und da war sie, die giftgrüne Kreatur – ein Ableger des ursprünglichen Schleimmonsters, das sich längst auf den Weg zum Pentagongebäude gemacht hatte.

Die Kreatur hatte inzwischen die Straße vor dem Weißen Haus verlassen und schob sich in wallenden Bewegungen auf Little Rock zu. Sie war groß wie eine Scheune und hatte weder Gliedmaßen, noch ein Gesicht. Keine zwanzig Meter lagen mehr zwischen ihm und dem Ding.

Der Trashcan-Anhänger schnappte nach Luft. Er wusste nicht, was ihn mehr entsetzte: dass die abgesprengten Teile des Monsters ein Eigenleben entwickeln konnten – oder die Tatsache, dass sich diese Teile wesentlich schneller fortbewegten als das Ursprungswesen. Wie eine Riesenqualle robbte der Ableger raschelnd und scharrend über die Pflastersteine. Rock dachte an Davie und all die anderen, die diese wandelnden Hautlappen unter sich begraben hatten. Das Einzige, was von ihnen übrig geblieben war, waren ihre Knochen und Zähne.

Du kriegst mich nicht! Rock ballte die Fäuste, wandte sich von seinem Verfolger ab und sprang durch die zerklüftete Schottöffnung. Er hetzte die Treppen zu den unterirdischen Bahngleisen hinunter. Mit jeder Stufe, die er nahm, wurde ihm schmerzlicher bewusst, was nun vor ihm lag: ein drei Kilometer langer Tunnel, der in die U-Bahnhofshalle des Pentagons führte. Erst dort würde er in Sicherheit sein. Doch konnte er diese Strecke überhaupt bewältigen? Er strotzte nicht gerade vor Kraft, war eher von schmächtiger Gestalt und vermied für gewöhnlich jede körperliche Anstrengung.

Die Angst vor der schrecklichen Kreatur verlieh ihm Flügel. Am Fuße der Treppe angekommen, stürmte und schlidderte er über den glatten Bodenbelag der Station. »White House«, stand auf einem verwitterten Metallschild an der Wand. Ein milchiges Licht hing in der Stationshalle. Die verbliebenen Leuchtröhren wurden von einem Generator gespeist, der nun, nachdem Washington zur Geisterstadt geworden war, bald seinen Dienst einstellen würde. Hoffentlich nicht, während Little Rock noch im Tunnel war!

Der Schrittlärm seiner Stiefel hallte von den gekachelten Wänden wider. Am Ende der Stationshalle angekommen, sprang er ins Gleisbett hinunter und starrte in das Halbdunkel des gewölbten Gleistunnels. Atemlos warf er einen letzten Blick zurück. Mit Schrecken bemerkte er, wie sich die gewaltige Masse des Schleimmonsters auf den obersten Treppenabsatz durch die gesprengte Schottöffnung quetschte. Aus ihrer wabernden Substanz lösten sich Ausbuchtungen und stülpten sich über die seitlichen Treppengeländer. Wie ein entrollter Teppich glitt sie die Stiegen hinab.

Little Rock atmete schwer. Wollte er seinen Vorsprung halten, musste er noch schneller werden.

Little Rock drehte sich um und hastete in den Tunnel. Der Geruch von moderiger Feuchtigkeit und fauligem Holz schlug ihm entgegen. Ein einziges Gleispaar zog sich in gerader Linie durch den Tunnel. Diese Bahnlinie war nie für die Öffentlichkeit bestimmt gewesen und lange geheim gehalten worden. Bis vor dreieinhalb Jahren war sie sogar in Betrieb gewesen, doch nach dem weltweiten EMP, der knapp zwei Jahre andauerte (MADDRAX 149 (Oktober 2521) bis 199 (Juli 2523)), war die Anlage dem Rost zum Opfer gefallen. Man hatte es nicht geschafft, sie wieder instand zu setzen.

In regelmäßigen Abständen hingen altersschwache Strahler von der Gewölbedecke. Ihr diffuses Licht flackerte über die bemoosten Steinwände. Rock beachtete weder den Geruch, noch die Lichtverhältnisse. Seine Füße stampften über die brüchigen Bahnschwellen. Links und rechts zogen die rostigen Schienenstränge an ihm vorbei. Er rannte und rannte.

Nach den ersten fünfhundert Metern brannte der Atem in seiner Brust. Sein Herz fühlte sich zum Bersten an. Seine Knie schmerzten und Krämpfe folterten seine Beinmuskulatur. »Weiter«, trieb er sich an, »weiter!«

Während er sich keuchend vorwärts quälte, dachte er an seine Gefährten von der Kids-Gang. Es waren keine freundlichen Gedanken. Sie hatten ihn im Stich gelassen. Klar – er war zu spät beim vereinbarten Treffpunkt erschienen. Doch sie hätten wenigstens in der Nähe des Weißen Hauses nach ihm suchen oder auf ihn warten können. Dorthin waren die meisten Waashtoner vor dem Monster geflüchtet, um über die unterirdische Gleistraße den rettenden Pentagonbunker zu erreichen.

Trashcan Kid und seine Anhänger hatten nicht einmal dafür gesorgt, dass das Schott für ihn geöffnet blieb. Das also nannte sich Freundschaft!

»Feige Bande!«, schimpfte er. »Mistkerle!« Heißer Zorn breitete sich in seiner Magengegend aus, wucherte die Brust hinauf und kroch durch Hals und Rachen. »Scheißkerle!«, brüllte er und spie aus.

Das Gefühl von Wut und Enttäuschung mobilisierte noch einmal ungeahnte Kräfte in Little Rock. Mit der Geschwindigkeit eines Kurzstreckenläufers legte er den nächsten Kilometer zurück. Er spürte kaum noch seine schmerzenden Glieder. Sah weder zur Seite, noch zurück. Lief und lief und lief. Erst als er weit vor sich die Öffnung der angrenzenden Bahnhofshalle erblickte, wurde er langsamer. Doch das Jubelgefühl der nahenden Rettung blieb aus.

Ein neuer erschreckender Gedanke erfüllte ihn: Was, wenn sie das Schott zum Pentagon-Bunker ebenso geschlossen hatten wie das auf der anderen Seite, beim Weißen Haus? Er starrte in den fast kreisrunden Tunnelausgang.

Allmächtiger, natürlich hatten sie es geschlossen! Sie würden alle Maßnahmen ergreifen, den Bunker vor dem Eindringen der Kreatur zu schützen. Dagegen war das Leben eines Trashcan-Kids keinen Bax wert. Und diesmal würde er das Schott nicht sprengen können.

Plötzlich fühlten sich seine Beine bleischwer an. Er wankte. Stakste unkoordiniert von Schwelle zu Schwelle. Stolperte und fiel. »Ihr Dreckskerle«, krächzte er. »Ihr könnt mich doch nicht diesem Menschenfresser überlassen!« Tränen der Wut und Verzweiflung rollten über seine Wangen.

Er hatte keine Kraft mehr, weiter zu laufen. Erschöpft kauerte er sich zwischen die Schienenstränge. Ein kühler Luftzug wehte durch den Schacht. Von irgendwo her war ein regelmäßiges Tropfen zu hören. Sein Blick wanderte über die feuchten Mauerwände, hinunter zu den Gleisen und zurück in den Tunnel.

Schatten huschten über den Weg, den er gekommen war. Little Rock kniff die Augen zusammen. Vielleicht war es das Flackern der Deckenlichter, vielleicht waren es auch nur Halluzinationen, die sein furchtgeplagtes Hirn ihm vorgaukelte, aber einer der Schatten schien stetig und unaufhaltsam auf ihn zuzurobben. Und nach einer Weile glaubte er sogar, die eigentümlichen Kriechgeräusche der Kreatur wahrzunehmen. Verzweifelt ließ er den Kopf sinken.

Nun würde sie ihn also doch noch kriegen. So viel hatte er noch vorgehabt. Nicht einen Punkt seiner Pläne hatte er verwirklichen können. Es waren große und gut durchdachte Pläne gewesen, deren Gelingen ihn endlich aus der Rolle des unscheinbaren Kid-Anhängers befreit hätte. Zu spät, dachte er und öffnete mit klammen Fingern die Schnalle an seinem Messerholster. Bevor er sich fressen ließ, würde er lieber selbst Hand an sich legen.

Die kalte Klinge berührte schon die dünne Haut unter seiner linken Hand, als eine entfernte Stimme an sein Ohr drang. Überrascht schaute er auf. Narrte ihn seine Furcht oder rief da tatsächlich jemand nach ihm? »Little Rock?« Es kam aus der Richtung, in der die Pentagon-Bahnhofshalle lag.

Zitternd vor Erregung richtete er sich auf. »Hier! Ich bin hier!« Rock merkte kaum, wie er wieder auf die Beine kam. Den Tränen verhangenen Blick nach vorn gerichtet, taumelte er los. Seine schmerzenden Füße stolperten über den unebenen Untergrund. Sein Atem rasselte. Irgendwann sah er die Umrisse einer Gestalt im Tunnel. Mit ausholenden Schritten hastete sie ihm entgegen. Little Rock wischte sich über die Augen. »Trashcan, bist du das?«

»Nein, ich bin’s, Ronny Jeeps.«

»Ronny«, echote Rock. Einer der wenigen Weltrat-Soldaten, die den Kontakt mit den unter Präsident Crow geächteten Trashcan-Kids nicht gescheut hatten. Rock lachte und weinte gleichzeitig. Der Zugang zum Pentagon war also noch nicht verschlossen. Im Gegenteil: Sie suchten nach ihm!

Überwältigt von Erleichterung und Freude über seine Rettung glitt er auf die Knie. Dankbar blickte er dem herbei eilenden WCA-Soldaten entgegen.

»Hoch mit dir, Rocky!«, rief der ihm zu. »Du wirst im Bunker genügend Zeit haben, dich auszuruhen!« Doch Little Rock vermochte weder aufzustehen, noch etwas zu erwidern. All seine Kraft schien in den vergangenen Minuten durch die morschen Schwellen unter ihm versickert zu sein.

Bei ihm angekommen, hängte sich der breitschultrige Retter sein Schnellfeuergewehr über den Rücken, packte Rock unter den Armen und zog ihn in den Stand. »Du hast wirklich Nerven, dir so viel Zeit zu lassen. Selbst das älteste Mütterlein ist schneller als du!« Prüfend betrachtete er sein Gegenüber. »Bist du verletzt?«

Little Rock schüttelte den Kopf. Sprachlos glitten seine Augen über Ronny Jeeps’ blonden Bürstenschopf, dessen gerötete Wangen und die wulstigen Lippen, die ständig in Bewegung waren. Als habe er Angst, einer Erscheinung aufzusitzen, krallte Rock sich am Uniformärmel des Gleichaltrigen fest.

»Hast mehr Glück als Verstand, Junge. General Garrett bestand darauf, noch mal Halle und Tunnel auf Nachzügler zu überprüfen«, berichtete Ronny. Dabei warf der hoch gewachsene Mann einen unsicheren Blick in den Tunnel in Rocks Rücken. »Zwar geht mir der alte Haudegen mit seiner ›Nimm’s-genauer-als-genau-Art‹ tierisch auf die Eier, aber diesmal…« Plötzlich weiteten sich seine braunen Augen. »Verdammt noch mal, was ist das?«

Little Rock konnte sich denken, was der Bunkersoldat entdeckt hatte. Trotzdem wandte er sich um. Die Umrisse der grässlichen Kreatur waren jetzt deutlich erkennbar. In gleichmäßigen Tempo wälzte sie sich stetig auf sie zu.

Obwohl die Gefahr, die von dem Ding ausging, nicht geringer geworden war, hatte Little Rock nur noch halb so viel Angst. Mit der Unterstützung von Ronny Jeeps würde er es schaffen, den rettenden Bunker vor diesem Schleimmonster zu erreichen. »Einer von Orguudoos Rotzlappen«, flüsterte er heiser. »Ist mir durch das Schott gefolgt, als ich es gesprengt hab.«

Jeeps starrte ihn ungläubig an. »Was? Du hast was gemacht? Das Schott gesprengt? Ja, bist du denn wahnsinnig?« Unwirsch packte er ihn unter dem Arm und zerrte ihn mit sich zum Tunnelausgang. »Hetzt uns das Ding auf den Hals. Führt es direkt zur Haustür unseres Verstecks. Ein Rindvieh hat mehr Grips in der Birne als du!«

Rock riss sich von ihm los und blieb stehen. »Was hätte ich denn tun sollen? Mich bei lebendigen Leibe von dem Ding auslutschen lassen, nur weil es euch nicht schnell genug gehen konnte, den Zugang zu schließen und eure kostbaren Ärsche zu retten?!«

Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Erschrocken von der eigenen Lautstärke zog er einen Moment lang den Kopf ein. Dabei begegnete er dem verdutzten Blick seines Retters. Der nagte unentschlossen an seiner Unterlippe, lugte abwechselnd von Rock zu dem nahenden Schatten der Kreatur und griff erneut nach dem Arm des Trashcan-Anhängers.

»Komm schon«, zischte er leise und zog ihn mit sich zur U-Bahnhalle. »Ich überlasse es Mr. Black und dem Alten, dir deinen kostbaren Arsch aufzureißen!«

***

Zwei Wochen später, meerakanische Ostküste

Der kleine Gleiter schwebte durch den vom Regen gepeitschten Himmel und näherte sich mit gleich bleibender Geschwindigkeit den Ausläufern der Appalachen. Das stromlinienförmige Fluggerät tat das fast ohne Zutun seines Piloten Commander Matthew Drax. Der Kurs war im Navigationscomputer einprogrammiert.

Der blonde Mann im Cockpit hatte im Augenblick nichts weiter zu tun, als ab und zu einen prüfenden Blick auf die Instrumentenanzeigen zu werfen. Dennoch wirkte er alles andere als entspannt. Mit gestrafften Schultern saß er auf dem vorderen Rand seines Pilotensitzes. Eine steile Stirnfalte hing zwischen seinen Brauen, und der Blick seiner blauen Augen streifte über das Land, das unter ihnen dahin zog. Nicht mehr lange und er würde endlich Gewissheit über das Ausmaß der Zerstörung haben, die der Flächenräumer angerichtet hatte. Diese verfluchte Waffe, die General Crow am anderen Ende der Welt nahe des Südpols abgefeuert hatte.

Soll er im Eis verrotten, dachte Matt. Er schauderte bei dem Gedanken an Crows eigene Kälte. Und dass er selbst zu einem Werkzeug dieser Kaltblütigkeit geworden war, ließ ihn nachts kaum noch schlafen. Immer wieder sah er sich und den General in der Schaltzentrale der antarktischen Waffenanlage. Sah den Monitor, auf dem sich das Fadenkreuz über Washington legte. Hörte die Häme in Crows Stimme: »Wer spricht hier von töten? Wir bringen die Leute nicht um, wir versetzen sie in die Zukunft!« Er hatte »wir« gesagt. Wir. Dieses Wörtchen saß wie ein Widerhaken in Matts Fleisch. Denn ohne ihn hätte der General den Flächenräumer niemals aktivieren können.

Dabei spielte es nur eine unwesentliche Rolle, dass Crow ihn mit Waffengewalt dazu gezwungen hatte. Wäre Aruula nicht plötzlich aufgetaucht – Matt mochte gar nicht daran denken, was dann geschehen wäre. So hatte er Crows Ablenkung nutzen können, um die Zielkoordinaten unbemerkt auf dessen U-Men-Fabrikationsanlage in den Appalachen zu ändern. Jetzt blieb ihm die Hoffnung, dass die Hydritenwaffe tatsächlich nur dieses Ziel getroffen hatte, mit so wenigen zivilen Opfern wie möglich.

»Maddrax, alles in Ordnung mit dir?« Die Stimme seiner Geliebten riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er spürte ihre warme Hand auf seiner Schulter. Nur mühsam konnte er sich vom Blick aus dem Fenster losreißen. Er tastete nach ihrer Hand und drehte den Pilotensessel langsam in ihre Richtung. Die schöne Barbarin kauerte mit hochgezogenen Beinen im Nachbarsessel und blickte ihn aufmerksam an. Matt küsste sanft ihre Finger. »Was, wenn der Zielradius größer als berechnet war? Was, wenn der Flächenräumer Waashton vom Erdboden weggewischt hat?«, flüsterte er.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Aruula. »Ich weiß nur, dass es unverzeihlich gewesen wäre, hättest du nicht versucht, diese Waffe zu finden, um sie gegen den Streiter einzusetzen. Alles, was dann im Eisriss geschah, lag nicht mehr in deinen Händen.«

Auch wenn es nicht viel war, was sie sagte: Ihre wenigen Worte hatten etwas Tröstliches für den Mann aus der Vergangenheit. Und hatte sie nicht recht? Er hatte alles in seiner Macht stehende getan, um Gefahr abzuwenden. Der Zerstörer war Crow. Und gleichzeitig ein Verräter an der Menschheit. Weil er sie der einzigen Waffe beraubt hatte, mit der man der kosmischen Wesenheit, die sich der Erde unaufhaltsam näherte, hätte Paroli bieten können. Es würde mehrere tausend Jahre dauern, bis sich der Flächenräumer zum nächsten Schuss wieder aufgeladen hatte.

Aber vielleicht dauerte es ja auch noch einige tausend Jahre, bis der Streiter hier ankam. Niemand wusste, in welchen Entfernungen, Geschwindigkeiten und Zeitmaßstäben der Weltenzerstörer rechnete.

Matt sah Aruula an und versuchte ein Lächeln. »Du hast recht. Was auch immer sich da unten gleich zeigen wird, ich kann es weder ändern, noch rückgängig machen.« Er beugte sich vor und strich der Kriegerin eine Strähne ihrer langen dunklen Haare aus dem Gesicht. »Und ich bin unendlich dankbar, dass ich es mir nicht alleine anschauen muss.«

Die Barbarin erwiderte seinen liebevollen Blick. Die kleinen Grünsprenkel in ihren braunen Augen schienen zu glitzern. Um ihre schön geschwungenen Lippen erschienen die kleinen Lachfältchen, die Matt so liebte. Er zog sie auf seinen Schoss und schmiegte seinen Kopf an ihre Brust. Während sie ihm sanft durch das Haar strich, folgten seine Finger nachdenklich den blauen Körperzeichnungen auf ihrem Arm.

Wenn es nach Aruula gegangen wäre, würden sie überhaupt nicht hier sein, sondern bereits auf dem Weg nach Wimereux-à-l’Hauteur im Herzen Afrikas.

Bei der kaiserlichen Wolkenstadt war ihr gemeinsamer Sohn Daa’tan in einem speziell für ihn entworfenen Hochsicherheitstrakt untergebracht: Mit seinen außergewöhnlichen Pflanzenkräften und der Hilfe seines Daa’murenfreundes hatte er beinahe den Kaisersitz in Schutt und Asche gelegt. Aruula wollte ihn nun so schnell wie möglich dort abholen, um ihn in ihre Heimat zu bringen: den dreizehn Inseln. Sie hoffte ihren missratenen Sohn dort mit Hilfe der telepathisch begabten Schwestern von seinen »Dämonen« heilen zu können.

Matt legte dagegen mehr Hoffnung in die Fähigkeiten der hydritischen Geistwanderer und war davon überzeugt, in Gilam’esh’gad, der Stadt am Grund des Marianengrabens, eher Hilfe für Daa’tan zu finden. Doch in den vergangenen Wochen hatte Aruula unentwegt von den Inseln gesprochen. Mit leuchtenden Augen hatte sie ihre Hoffnungen und Wünsche vor Matt ausgebreitet. Mit jeder ihrer überschwänglichen Gesten und Worte schien sie aufzublühen. Wie eine verdorrende Pflanze, der man frisches Wasser gegeben hatte. Wie bei Chacho, dem Eisbarbaren, dachte Matt. So hatte er bisher nicht gewagt, ihr die Idee auszureden. Hatte nur zugehört, ohne sich festzulegen.

Er würde seine Liebste überall hin begleiten. Ja, er war sogar begierig darauf, endlich – nach fast zehn Jahren des Herumirrens auf dieser veränderten Erde – mit ihr an einem Fleck zu leben, fernab von Zerstörung und Leid.

Der Haken dabei war Daa’tan. Matt verband mit dem Jungen nur Schmerz und Unglück. Die Daa’muren hatten ihn als Fötus aus Aruulas Leib geraubt und unter dem Einfluss irgendwelcher manipulierten Pflanzen-Genen herangezüchtet. Mehr noch: Sie hatten den Jungen darauf abgerichtet, ihn – seinen Vater – zu töten.

Bei seinem plötzlichen Wiederauftauchen war keine Zeit gewesen, irgendwelche Vatergefühle zu entwickeln. Ihre wenigen Zusammentreffen gestalteten sich durchweg unerfreulich: Während Daa’tan ihn bis aufs Blut bekämpfte, blieb Matt nur die Defensive, um seinen Sohn nicht verletzen oder gar töten zu müssen.

Aruulas Gefühle dagegen waren die einer Mutter, die auch das missratenste Kind noch lieben konnte und nie die Hoffnung verlieren würde, dass es sich eines Tages besserte. Und auch Daa’tan schien einen Narren an seiner Mutter gefressen zu haben, denn warum sonst hätte er sie nach Afra entführen und sie zwingen sollen, mit ihm zu leben? Sein Daa’murenkumpel Grao war da wohl anderer Ansicht; er hatte Aruula in Ägypten von seinem Schützling getrennt und sie lebendig begraben.

Matthew Drax hob seinen Kopf und blickte zum Fenster. Über die Frontscheibe der Cockpitkanzel krochen tränenförmige Regentropfen. Dahinter waren die Bergkuppen in grauen Wolkenschwaden verschwunden. Er schlang seine Arme noch fester um Aruula. Von einem tiefen Bedürfnis erfüllt, ihr seine Liebe zu zeigen, sagte er eindringlich: »Wir werden uns nicht länger als nötig hier aufhalten, das verspreche ich dir. Dann holen wir Daa’tan.«

Vielleicht hätte er dieses Versprechen nicht so leichtfertig gegeben, wenn er geahnt hätte, wie lange sich dieses nicht länger als nötig hinziehen würde und welche Ungeheuerlichkeit unter den Wolken verborgen lag.

***

Waashton, Pentagonbunker

8. Juli 2525

Abseits von den Wohnunterkünften im Pentagonbunker stapften die beiden Androiden Miki Takeo und Shiro durch den verlassenen Schacht. Unter dem Gewicht ihrer schweren Plysteroxkörper dröhnte ihr Schrittlärm über den rissigen Bodenbelag. Sie trugen eine große Aluminiumbox zwischen sich. Zielstrebig folgten sie dem Gang, der zur angrenzenden U-Bahnhofshalle führte. Wie die meisten unbewohnten Bereiche des Bunkers lag er in völliger Dunkelheit. Um Energie zu sparen, hatte man die Lichtversorgung auf ein Minimum beschränkt. Es war stickig hier unten. Stickig und heiß.

Doch weder das fehlende Licht, noch die Temperaturen interessierten die beiden Androiden. Ihre optischen Systeme waren einzig und allein auf das Ende des unterirdischen Tunnelgangs ausgerichtet: Dort, wo eigentlich ein Metallschott mit hydraulischem Schließsystem sein sollte, war nur noch eine schrundige Wand auszumachen. Für ein menschliches Auge glich sie einer bemoosten Felsenwand mit Kuppen und beutelförmigen Ausbuchtungen. Für die Androiden war sie nicht weniger als eine todbringende, organische Masse, die die Sauerstoffzufuhr für die Menschen im Pentagon-Bunker nach und nach abschnitt. Wie eine zweite Haut hatte sie sich über das Schott geschoben.

Shiro zoomte den Deckenausschnitt über der Masse heran. Inzwischen hatte er eine gewisse Routine darin, die haarfeinen Risse zu orten, durch die die grünliche Substanz eindringen konnte. Oft genug hatten er und Takeo in den letzten Tagen die Bunkerwände abseits der Wohntrakte nach diesen Rissen abgesucht. In jeden Winkel, in jede Spalte, in jedes winzige Loch der Steine sickerte die Materie im plasmatischen Aggregatzustand. Sobald sie in einen Ruhezustand kam, erstarrte sie innerhalb kürzester Zeit zu einer harten Masse.

Es handelte sich dabei um die Körpersubstanz einer Spezies unbekannter Herkunft. Einer Spezies ohne bestimmbare Form und von vager Gattung. Sie war ihnen aus dem Dschungel in den Appalachen nach Waashton gefolgt und hatte Jagd auf alles gemacht, was sich bewegte. Jeder Versuch, sie zu zerstören, war bisher nicht nur fehlgeschlagen, sondern hatte darüber hinaus einen Wachstumsprozess der gefräßigen Kreatur bewirkt. [1]

Offensichtlich verfügte sie über eine gewisse Intelligenz: Was hier vor sich ging, entsprang einer bestimmten Absicht. Vor knapp drei Wochen hatte sich das inzwischen gigantische Wesen über das Pentagongebäude gestülpt und mit seinen Auswüchsen das unterirdische Gewölbe des WCA-Regierungssitzes in eine todbringende Falle verwandelt.

Shiro dachte an die rund zweihundert Waashtoner, die sich in den Bunker gerettet hatten. Die meisten von ihnen ahnten noch nichts von der neuen Gefahr, die ihnen drohte. Sie waren zu beschäftigt, sich mit den beengten Verhältnissen unter Tage zu arrangieren. Manche standen immer noch unter dem Schock, den der Anschlag des Schleimmonsters auf Waashton ausgelöst hatte. Allesamt warteten sie darauf, dass sich das Ding, wie sie die Kreatur nannten, wieder zurückziehen würde. »Es braucht Wasser, es braucht Nahrung… irgendwann muss es ja verschwinden«, beruhigten sich die Menschen.

Und der Führungsstab des Bunkers ließ sie in diesem Glauben. Solange noch Hoffnung bestand, die Schachtsysteme von den Wucherungen zu befreien und für Luftzufuhr zu sorgen, wollten sie eine mögliche Panik vermeiden.

Nach langer Beratung wählten sie das Schott bei der Bahnhofshalle als Ausgangspunkt für den Bau einer Luftschleuse. Damit konnte die Eselei, die Little Rock mit seiner Sprengung des Tores auf der anderen Seite des Bahntunnels angerichtet hatte, doch noch zum Segen für alle werden: Unbeabsichtigt würde die klaffende Öffnung für den dringend notwendigen Sauerstoff sorgen.

Das einzige Problem, das noch blieb, war der Ableger des Schleimmonsters. Trieb er sich immer noch in der Bahnhofshalle herum? Das herauszufinden war nun Takeos und Shiros Aufgabe. Sie waren die Einzigen, denen das Monster nichts anhaben konnte. Ihre widerstandsfähige Plysteroxhülle hielt den ätzenden Hautabsonderungen der Kreatur stand. Keiner wusste das besser als Shiro: Das Ding hatte ihn in den Appalachen verschluckt und kurze Zeit später als ungenießbar wieder ausgespuckt. Zwar fehlte ihm seit diesem unerfreulichen Ereignis eine neue Lackierung, mehr aber nicht. Trotzdem würde er auf eine Wiederholung gerne verzichten.

Entsprechend vorsichtig näherte er sich jetzt dem überwucherten Schott. Dort angekommen, setzten sie die mitgebrachte Box ab. Darin sollten die abgeschweißten Stücke gesichert werden, bevor sie als eigenständige Wesen neues Unheil anrichten konnten. Shiro löste die Gurtbefestigung des Flammenwerfers von seiner Schulter und beobachtete Takeo, der das merkwürdige Wandgebilde untersuchte.

Vier Minilampen ragten knapp über den Fingerknöcheln aus seiner Hand. Ihr Licht strich über die organische Masse. »Wir beginnen mit den Seitenrändern«, bestimmte er knapp. Er zog eine Laserwaffe aus einer geöffneten Klappe an seiner Beinverkleidung. Dann nahm er per Funk Kontakt zu Captain Percival Roots auf. »Wir sind so weit. Auf mein Zeichen hin betätigen Sie den automatischen Schottöffner!«

»Verstanden«, tönte die Stimme des Captains über den Äther. Keine zwei Sekunden später bohrte sich der weiß-gelbe Strahl aus Takeos Waffe in die schrundige Materie. Nach kurzer Zeit veränderte sich um das Eintrittsloch herum die Farbe der Masse. Das dunkle Braun wich einem immer heller werdenden Grün. Kleine Blasen brodelten auf. Auf Takeos Zeichen hin schaltete Shiro seinen Flammenwerfer ein und begann die Ränder auf der anderen Seite zu bearbeiten. Orange Feuerzungen stoben über die Wand. Zischend fraßen sie sich durch die schmelzende Masse. Schließlich erschienen unter den löchrigen Fasern erste freigelegte Stellen des Schotts: Der Schleim hatte die glänzende Legierung einfach weggeätzt.

Zentimeter um Zentimeter brannten sie sich weiter durch die Substanz. Nach einer Weile schien die organische Verdichtung in einem grünlichen Licht zu glimmen. Die angesengten Ränder kräuselten sich. Überall schäumten jetzt die kleinen Blasen auf. Und schließlich geriet die gesamte Wandfläche in Bewegung. Überrascht traten die Androiden zurück und schalteten ihre Feuer spuckende Gerätschaft aus.

Die eben noch verhärtete Wucherung hatte wieder ihren ursprünglichen, plasmatischen Zustand angenommen. Als würden unter einer Decke unzählige Würmer davon kriechen, wanderte sie über die Wand nach oben. Stückchenweise glitt sie in die haarfeinen Risse des Deckengewölbes zurück, bis sie schließlich ganz verschwunden war. Gleichzeitig erschütterte ein Beben den Schacht.

»Was ist das?«, tönte Percival Roots’ Stimme aus dem integrierten Funksystem der Androiden. »Was geht da vor sich?«

»Die Masse hat sich mehr oder weniger von alleine zurückgezogen«, antwortete Takeo ruhiger, als es der Situation angemessen war. »Öffnen Sie jetzt das Schott!«

Den Flammenwerfer im Anschlag, beobachtete Shiro aufmerksam das rostfarbene Tor. Möglicherweise lauerte dahinter der Ableger der Kreatur. Little Rocks Schilderungen zufolge sollte er groß wie eine Scheune sein. Möglicherweise war er auch nicht mehr alleine. Die Sprengung des Fordtheaters hatte das Ding in Tausende Stücke gerissen. Viele der Ableger hatten sich danach wieder mit dem größten Teil der Kreatur vereinigt, die daraufhin die Größe eines mehrstöckigen Wohngebäudes angenommen hatte. Doch viele waren als eigenständige Wesen weiter gekrochen. Das war nun fast drei Wochen her. Und die Androiden hofften, dass sich die Ableger inzwischen wieder mit dem Riesending vereinigt hatten. Doch wer konnte das schon wissen?

Ein metallisches Klicken drang an die akustischen Sensoren der Kunstmenschen. Mit einem schmatzenden Geräusch glitt das Schott auseinander. Sekundenschnell sondierten Nachtsicht und Wärmebildaufnahmen der beiden Androiden den Platz dahinter. Alle Sensoren auf höchste Alarmbereitschaft, traten sie durch das Schott. Die rechteckige Halle des U-Bahnhofs lag vor ihnen. Der Zugang zum Bahntunnel war rechter Hand und die beiden Gleisstränge befanden sich zwanzig Fuß vor dem Bunkerschott. Dahinter lag der Bereich mit dem stillgelegten Zug.

Getrennt voneinander schritten die Androiden die Abstellgleise neben den Waggons ab. Jeder noch so kleine Winkel wurde von ihnen inspiziert. Doch weder in den eisernen Wagen, noch an den gekachelten Wänden oder Decken gab es Anzeichen organischen Lebens.

»Hier ist nichts«, meldete Takeo. »Nicht einmal die Spur einer Wucherung. Der Ableger hat sich wohl wie erhofft dem Muttertier angeschlossen. Allerdings…« Er blieb plötzlich stehen. »Ich registriere keine Luftbewegung.«

Shiro kontrollierte seine Messgeräte. Tatsächlich, kein Lüftchen zog durch die Halle und die Temperaturen unterschieden sich nur geringfügig von denen im Bunker. »Stimmt«, bestätigte Shiro. »Es muss die Luftzufuhr irgendwo im Gleistunnel unterbrochen haben.«

Beide Androiden richteten ihre Sensoren auf den knapp fünfzig Meter entfernten Tunnelzugang aus: Eine dunkle Wand ragte vor der gewölbten Öffnung auf. »Er ist verschlossen«, stellte Shiro nüchtern fest.

Takeos wuchtige Gestalt sprang auf die Gleise. »Wir schauen uns das Ganze aus der Nähe an. Schließen Sie das Schott, Roots!« Er wartete nicht auf die Bestätigung des Captains, sondern rannte mit weit ausholenden Schritten auf den Tunnel zu.

Shiro folgte ihm. In seinem Rücken war das schmatzende Geräusch des sich schließenden Schotts zu hören. Nur wenige Augenblicke später veranlasste ein weiteres Geräusch den Androiden, seinen Lauf zu unterbrechen. Argwöhnisch warf er einen Blick zurück auf den Bunkerzugang: Die grünliche Substanz der Kreatur quoll aus den Ritzen der Wände und legte sich innerhalb weniger Sekunden wie eine Panzerhaut über das Tor.

Ein ganz und gar nicht androidengemäßes Fluchen lag auf Shiros Lippen. Doch er kam nicht dazu. Aufgeschreckt von Takeos alarmierter Stimme wandte er sich um. Sein Partner hatte inzwischen die Tunnelwölbung erreicht. »Es bewegt sich!«, hörte Shiro ihn rufen. »Es ist –«

Seine Worte brachen in einem Knacken und Rascheln ab. Das gleißende Licht der Laserwaffe schoss durch den Schacht. Shiro rannte los. Er entsicherte seinen Flammenwerfer und konzentrierte sich auf die Wärmebilder seines Zooms.

Aus der ebenen Masse, die den Tunnel versperrte, lösten sich gigantische Ausstülpungen. Sie zuckten und wanden sich unter dem Beschuss aus Takeos Waffe. Krochen wie riesige Krakenarme über die gewölbte Decke. Tropften nach unten und grabschten nach dem Androiden am Boden.

Miki Takeo wankte und fiel. Das Licht seiner Waffe erlosch. Hinter ihm lösten sich schon die nächsten Plasmatentakel aus der organischen Masse.

Als Shiro ihn endlich erreicht hatte, war der zwei Zentner schwere Plysteroxkörper seines Partners bereits über und über mit einer grün-schwarzen Substanz bedeckt. Seine Funktionen waren offensichtlich dermaßen eingeschränkt, dass er nicht mehr eigenständig aufstehen konnte. Shiro würde ihn wegschleppen müssen. Während er mit einer Hand auf die ankriechende Masse feuerte, versuchte er mit der anderen einen Schlepphaken an Takeo zu verankern. Doch vergeblich; der Stahlhaken glitt von der schleimigen Masse immer wieder ab. »Was ist los bei euch?«, dröhnte Roots’ Stimme aus dem Funkgerät. »Takeo, bitte melden!«

»Das Ding hat ihn erwischt«, antwortete Shiro. Gleichzeitig spürte er, wie erneut ein Beben den Boden erschütterte. Plötzlich löste sich die komplette Masse von der Tunnelöffnung. Wie eine grüne Riesenschwinge erhob sie sich über Shiro. Die Flammen seiner Waffe konnten nichts mehr gegen das Monstrum ausrichten. Blieb nur noch die Flucht. Doch zu spät!

Das Letzte, was Shiros künstliche Sinne wahrnahmen, war die verzweifelte Stimme von Captain Percival Roots: »Shiro… bitte melden… Shiro!«

***

Appalachen

Zum wiederholten Male ließ Matt Drax den Gleiter im Tiefflug über der Stelle kreuzen, an der sich laut Koordinaten die U-Men-Fabrik Arthur Crows befinden sollte. Jetzt wucherte dort ein Dschungel, der schnurgerade und halbkreisförmig mit den Felsen des Gebirges abschloss. Ein kreisrunder, grünblauer Landstrich, aus dessen Dickicht Baumkronen ragten. Zwischen ihnen stiegen Dunstschleier empor.

Der Mann aus der Vergangenheit und die Barbarin lehnten staunend an der Frontscheibe. »Glaubst du, der Wald ist durch den Flächenräumer entstanden?«, fragte Aruula.

»Mit Sicherheit. Erinnere dich an das Sanktuarium von Clarktown. An den Urwald unter der Erde. Dieser Landstrich dort unten scheint aus derselben Zukunft zu stammen.« Matt warf einen prüfenden Blick auf die Koordinaten, die im Bordmonitor flackerten. »Auch die Fläche stimmt mit dem Zielradius des Flächenräumers überein: exakt fünf Kilometer im Durchmesser.«

Seine Stimme klang wieder optimistischer als auf der Reise hierher. Nun hatte er endlich Gewissheit, dass Waashton nicht durch den Schuss des Flächenräumers betroffen war, und das erleichterte ihn unendlich. Auch wenn er noch nicht wissen konnte, ob es hier zu Opfern gekommen war. Sicher war nur, dass Crows verbliebene Mannschaft zusammen mit den U-Men verschwunden war.

»Was ist das da?« Aruula deutete auf einen kahlen, kreisförmigen Flecken, der etwas unterhalb der Dschungelmitte zu sehen war. Es handelte sich um ein Gebiet von der Größe eines Baseballplatzes, das von einem hellgrünen Pflanzengürtel ringförmig umschlossen wurde. »Irre ich mich, oder ändern die Pflanzen ihre Farbe?«

Matt konnte zunächst nichts erkennen und ging tiefer. Dann sah er es auch: Der Pflanzengürtel um das Gebiet glomm abwechselnd grün, gelb und rot auf. Wie kleine Leuchtsignale, die einen Landeplatz umgeben. Und noch etwas fiel dem Piloten auf: Seitlich der Fläche führte eine Schneise aus dem natürlichen Rund heraus und zog sich bis an den Rand des Urwalds: Schwarze Erde, von der ein grüner Schimmer ausging, und verbranntes Gestrüpp markierten sie.

»Das Ganze sieht aus wie ein Sperrgebiet, zu dem sich jemand mit Feuer Zugang verschafft hat. Irgendetwas scheint er gesucht zu haben; schau dir den aufgewühlten Boden an.« Er deutete auf die feuchten Erdschollen, die aus der gesamten Fläche des kreisrunden Platzes ragten.

»Oder etwas hat sich aus diesem Rund einen Weg nach draußen gebahnt«, erwiderte Aruula.

Matt nickte. »Beides ist möglich.« Er beugte sich über den Monitor, auf dessen Bildschirm die Bilder der Außenkameras zu sehen waren. »Solange wir die Beschaffenheit des Untergrunds nicht kennen, sollten wir dort nicht landen. Aber ich kann noch ein ganzes Stück weiter runter gehen.« Damit bediente er einige Schalter und Regler.

Langsam senkte sich ihr Gefährt. Äste und Geflecht der Bäume streiften über seine Außenhülle, während Matt es seitlich des Pflanzengürtels positionierte. Nur noch einen halben Meter über dem Boden, aktivierte er wieder den Autopiloten und hielt den Gleiter in dieser Position. Aufmerksam betrachtete er den Boden. Überall bedeckte ein grünlicher Schimmer die dunklen Schollen. Vielleicht eine Art Moos?

»Schau nur, es sind diese Kugeln, die ihre Farben verändern«, lenkte ihn Aruula von seinen Überlegungen ab. Sie hatte sich vor dem Seitenfenster niedergelassen, hinter dem auf Augenhöhe ein Dickicht der exotisch anmutenden Gewächse gegen die Scheibe strich. Matt kam an ihre Seite und beobachtete den prächtigen Farbwechsel der handtellergroßen, haarigen Kugeln. Sie hingen an flaumüberzogenen Stängeln, die teilweise wie ein Flechtwerk miteinander verwoben waren. Fast noch faszinierender als ihr Farbfeuerwerk waren die seltsamen Bewegungen, die die Pflanzen vollführten. Wie Flamingohälse reckten sie sich dem Fenster entgegen und tasteten mit ihren Kugelköpfen über die glatte Fläche.

»Sie verhalten sich wie neugierige Tiere«, flüsterte Aruula. Matt gab ihr recht. Außer bei einer Fleisch fressenden Pflanze oder den Korallen im Meer hatte er Ähnliches nie gesehen. Irgendwie sahen sie fast niedlich aus, diese lebenden Flamingostängel mit ihren bunten Pelzköpfen. Doch das änderte sich schnell, als plötzlich ein Insekt mit einem knackenden Geräusch gegen die Scheibe flog: Als ob sie erschräken, wichen die Stängel zurück. Ihre Kugeln leuchteten zitronengelb auf.

Verdutzt wandten sich die Gefährten dem Insekt zu. Es hatte die Größe einer Libelle und versuchte mit seinen winzigen Krallen an der Scheibe Halt zu finden. Dabei flatterte es aufgeregt mit seinen durchscheinenden Flügeln.

»Sieht aus wie eine fliegende Eidechse«, bemerkte Matt und kniff die Augen zusammen, um sich das Tierchen genauer anzuschauen. In diesem Moment kam wieder Bewegung in die Flamingopflanzen.

Ein Zittern durchlief die Gewächsstauden. Als ob sie sich formieren wollten, lösten sich einzelne Stiele aus ihrem Geflecht. Die Haare ihrer Kugeln stellten sich auf und wechselten wieder die Farbe.

Dann schnellten die Stängel vorwärts. Ihre inzwischen blutroten Kugeln klatschten gegen die Scheibe. Eine von ihnen erwischte das Eidechseninsekt; reglos klemmte es nun zwischen Pelzkopf und Fensterglas.

Bevor Matt und Aruula überhaupt erfassen konnten, was da vor sich ging, sonderte die Flamingoblüte blitzschnell einen zähflüssigen, durchsichtigen Saft aus. Wie ein in Säure getauchtes Stück Fleisch löste sich das Flattertier vor ihren Augen in seine Bestandteile auf. Innerhalb weniger Sekunden war von ihm nichts weiter übrig als ein hässlicher gelblicher Fleck, der von der Scheibe troff.

»Reizendes Gestrüpp«, bemerkte Matt trocken und richtete sich auf. Plötzlich erschien ihm diese Umgebung mehr als feindselig. Sein Blick glitt wieder über die aufgewühlte Erde, das Flamingodickicht und die aufragenden Baumriesen dahinter. Diese Landschaft hatte etwas Unwirkliches an sich. Jeder Halm, jedes Blatt, jeder Ast wirkten wie aus einer künstlichen Masse geformt. Selbst das Licht, das auf ihnen lag, schien nicht von dieser Welt zu sein. Als ob jemand einen gewaltigen Spot eingeschaltet hatte, stachen die Umrisse von Strauch, Baum und Flechten unnatürlich scharf aus dem natürlichen Raum hervor.

So sehr es Matt auch reizte, diesen rätselhaften Ort genauer zu untersuchen, so sehr war das Schauspiel der Flamingopflanzen ihm Warnung genug, es zu unterlassen. Er hoffte Antworten auf diesen Dschungel von den Menschen in Waashton zu erhalten. Die Stadt lag rund fünfzig Kilometer entfernt; sicher hatte man dort das Auftauchen des fremden Dschungels bemerkt. Also besprach er sich mit Aruula und navigierte ihren Gleiter kurze Zeit später über die Baumkronen des Urwaldes.

Dabei folgte er der dunklen Linie der Schneise. Je näher sie dem lichteren Dschungelrand kamen, desto deutlicher war der grünliche Belag auf der verbrannten Erde zu erkennen. Und als sie den Rand des Dschungels überflogen, bot sich ihnen ein überraschendes Bild: Wie abgeschnitten endete hier zwar die Schneise, doch die grünliche Spur setzte sich weiter nach Osten fort. Kurz entschlossen ließ Matt ihren Gleiter sinken, um das phosphoreszierende Grün genauer zu begutachten.

»Hörst du das?« Aruula hob den Kopf. »Ein seltsames Pfeifen… es kommt immer näher.«

Matt lauschte. Außer den Motorengeräuschen des Gleiters hörte er nichts. Auch die Monitorbilder der Außenkamera deuteten auf nichts hin, was Geräusche verursachen würde: unter ihnen eine ockerfarbene Sandfläche, über ihnen zerklüftete Wolken, die nach und nach einen blauen Himmel freigaben. Seitlich von ihnen der Dschungel… Matt stutzte und zoomte den Ausschnitt näher heran. Eine rabenschwarze Wolke löste sich dort aus den Bäumen.

In einer Pfeilformation bewegte sie sich in rasantem Tempo auf sie zu. Das war es also, was Aruulas feine Sinne wahrgenommen hatten. Matt konnte nicht erkennen, was es war, das sich ihnen da näherte. Aber die Zielstrebigkeit, mit der das Gebilde sie ansteuerte, ließ nichts Gutes ahnen. Mit wenigen Handgriffen ließ der Commander ihr Gefährt wieder aufsteigen und legte den Beschleunigungshebel um.

Doch schon hatte die schwarze Wolke sie erreicht. Von einem auf den anderen Augenblick umhüllte sie den Gleiter mit Dunkelheit. Gleichzeitig setzte ein Ohren betäubender Lärm ein. Als ob tausend Messerklingen über die Außenhaut des Gleiters kratzen würden. Dann stoben aus dem wolkenartigen Dunkel kleine Geschosse und prasselten gegen die Scheibe. Jetzt erst erkannte Drax, dass es sich um die Eidechseninsekten handelte. In einem Millionenheer griffen die Biester den Flieger an. Das Warum blieb ihm ein Rätsel, genauso wie diese eigenartigen Tiere selbst.

Das Einzige, was ihm schnell klar wurde, war: Diese Winzlinge bedeuteten keine ernsthafte Gefahr. Außer unzähligen Kratzern konnten ihre kleinen Krallen der harten Außenhülle des Gleiters nichts anhaben. Genauso wenig dem Glas der Scheiben. Allerdings versperrten sie in ihrem zahlreichen Aufkommen Matt die Sicht. Wie schwarze Vorhänge hingen sie vor den Fenstern.

»Was zum Teufel soll dieser Zwergenaufstand?« Um nicht im Blindflug mit irgendwelchen Bäumen oder Felsen zu kollidieren, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Geschwindigkeit auf ein Minimum zu drosseln.

Er hatte Null-Sicht. Die Kratzgeräusche auf der Gleiterhülle marterten seine Ohren, und die besorgten Blicke, die ihm seine Gefährtin zuwarf, waren alles andere als ermutigend. Ruhig Blut Junge!, ermahnte er sich selbst. Als erfahrener Pilot der Air Force war er schon mit ganz anderen Situationen fertig geworden. Irgendwie musste er die schwarze Plage loswerden. Aber wie? Ob ein Schuss aus einer der integrierten Bordwaffen sie vertreiben würde?

Er wählte den Flammenwerfer an der Unterseite ihres Luftfahrzeugs, schob die Entsicherungsklappe zur Seite und betätigte den roten Schalter. Eine kurze Erschütterung durchlief das Cockpit. Dann preschte eine glühende Feuerzunge unter dem Gleiter hervor. Prasselnd fraß sie sich durch die untere Hälfte der aufgebrachten Flattertierchen. Die Feuersalve schien zu wirken: Der entsetzliche Kratzlärm verebbte und das verbliebene Insektenheer zog sich um einige Meter zurück.

Doch anstatt das Weite zu suchen, waberte es sekundenlang an ein- und derselben Stelle in der Luft. Als ob die fliegenden Echseninsekten ihr weiteres Vorgehen besprechen würden. Matt kniff die Augen zusammen. Hatten die Biester noch nicht genug? Er zog den Gleiter ein Stück höher und nahm sie erneut ins Visier. Doch plötzlich und unerwartet schwappte der Schwarm auseinander. Wie eine dunkle Welle stob er in Richtung Dschungel davon.

»Na also, geht doch!« Matt warf Aruula einen erleichterten Blick zu. Die Barbarin sah alles andere als erleichtert aus. Unruhig wanderten ihre Augen von Fenster zu Fenster. »Es ist noch nicht vorbei, Maddrax. Irgendetwas beobachtet uns. Lass uns schnell von hier verschwinden!«

Ihre Worte beunruhigten Matt. Was konnte es sein, das seine Gefährtin erlauschte? Zögernd griff er nach dem Beschleunigungshebel. Dabei streifte sein Blick den Monitor, der ein Bild von der Unterseite des Gleiters übertrug. Was er dort am Boden sah, jagte ihm einen Schauer über den Rücken: Schmale gelbe Augen glotzten ihn aus einem gewaltigen Eidechsenschädel an. Aus dem geöffneten Maul ragten fingergroße Reißzähne.

»Allmächtiger«, stöhnte Matt. Eindeutig war das ein ausgewachsenes Exemplar dieser Echseninsekten. Es brauchte nicht viel Phantasie, sich die Größe seiner Krallen vorzustellen, oder was geschehen würde, wenn sich die fliegende Echse auf den Gleiter stürzte.

Inzwischen hatte auch Aruula das Wesen im Monitor entdeckt. »Was ist das?«, flüsterte sie ungläubig.

»Die Mami«, knurrte Matt, »und sie scheint verdammt sauer zu sein.« Damit drückte er den Beschleunigungshebel nach vorn und startete durch.

***

Waashton, Pentagonbunker

In den Wohnbereichen des Pentagonbunkers herrschte Chaos. Vor wenigen Minuten hatte ein Beben den Bunker erschüttert. Die Erschütterungen waren nicht besonders heftig gewesen und hatten nicht lange angedauert, dennoch reichten sie aus, die Waashtoner in Panik verfallen zu lassen. Die Leute hatten einfach zu viel mitgemacht in den letzten Wochen.

Von überall her stürzten die Menschen aus den Hallen und Räumen, in denen sie notdürftig untergebracht waren. Sie liefen durch die zahllosen Gänge oder verkrochen sich in irgendwelchen Ecken und Nischen. Kinder weinten. Ängstliche Stimmen waren zu hören. »Der Bunker stürzt ein!«, schrien die einen. Andere glaubten, das Schleimmonster hätte die Schotts durchbrochen. »Wo ist die Präsidentin? Wo ist Mr. Black?«, riefen sie aufgebracht. Die meisten von ihnen liefen zum Auditorium, dem Zentrum des Bunkers.

Dort drängten sich Menschentrauben vor den vier Eingängen der quadratischen Halle. Drinnen kauerten Dutzende auf den Lagern, die entlang der getünchten Wände aufgeschlagen waren. Auf dem Platz in der Mitte umringte eine aufgeregte Menge General Diego Garrett und den Britanier Sigur Bosh, die alle Hände voll zu tun hatten, auf die Leute beruhigend einzuwirken. Die beiden waren gerade auf dem Weg zu den Räumen der Präsidentin gewesen, als die Erschütterungen auch sie überraschten.

»Keine Sorge, das war nur ein kleines Beben«, wiederholte der General wieder und wieder. Als Oberbefehlshaber der Bunkerstreitkräfte war er den Umgang mit Zivilisten nicht gewohnt. Entsprechend steif fielen seine Bemühungen aus, drei ältere Ladies zu beruhigen, die sich an seine Uniformjacke geklammert hatten. Mit spitzen Fingern versuchte er sich von der unerwünschten Belagerung zu befreien. »Gleich wird Sie jemand zu Ihrer Unterkunft bringen…« Hilfe suchend schaute er sich um.

Doch er entdeckte nicht einen seiner Untergebenen: Diejenigen, die Dienst hatten, bewachten die angrenzenden Zugänge und Schächte außerhalb der Wohntrakte. Die anderen Soldaten waren vermutlich bei ihren Familien. Also musste er sich wohl oder übel selbst um die Angelegenheit kümmern.

Er straffte die Schultern und nahm Haltung an. »Folgen Sie mir, Ladies! Ich werde Sie persönlich zu Ihrer Unterkunft geleiten.« Die Frauen im Schlepptau, bahnte er sich einen Weg zur Tür, die in den Westflügel führte.

»Was aber, wenn das nur der Vorläufer eines großen Bebens war und das eigentliche erst noch aussteht? Was dann?«, jammerte eine der Frauen.

»Das Pentagongebäude wird über uns einstürzen!«, antwortete eine hysterische Stimme in ihrer Nähe.

»Beben? Dass ich nicht lache!«, kam es von der anderen Seite. Ein Mann drängte sich aus der Menge und verstellte dem General den Weg. Er war groß, breitschultrig und hatte ein vernarbtes Gesicht. »Das war kein Beben. Das war das Ding, sage ich euch. Es wird diese Steinmauern mit seinem gigantischen Leib zerquetschen wie eine Zitrone. Was bitte schön will die Präsidentin dagegen tun, Herr General?« Herausfordernd blickte er Garrett an.

Der Oberbefehlshaber der Bunkerstreitkräfte kam erst gar nicht dazu, ihm zu antworten. Denn sofort erhob sich ein lautes Geschrei. »Ja, wo ist sie überhaupt? Warum ist sie nicht hier?«

»Weil sich Miss Cross um Wichtigeres kümmern muss als um das Geschwätz eines ängstlichen Wichts«, dröhnte die Stimme von Sigur Bosh durch die Halle. Schlagartig wurde es ruhig. Überrascht blickte sich Garrett um. Zwischen den Leuten entstand eine Gasse, durch die sich der blonde Britanier mit großen Schritten näherte.

Das Narbengesicht ließ General Garrett stehen und wandte sich Bosh zu. »Was willst du damit sagen?«, fragte er drohend.

Der blonde Hüne blieb nur wenige Schritte vor ihm stehen. »Zum einen kann das Ding keine Mauern zerquetschen, da es über keine Muskeln verfügt. Es kann höchstens darauf hoffen, dass jemand wie du die Leute so verrückt macht, dass sie fluchtartig nach draußen stürzen.« Die stahlblauen Augen des Britaniers blitzten seinen Kontrahenten wütend an. Der rang um Fassung. Garrett sah das Weiß seiner Handknöchel hervortreten und hörte ihn stoßweise atmen.

Doch Bosh ließ es nicht zum Äußersten kommen. Er kehrte dem Breitschultrigen einfach den Rücken und wandte sich der Menge zu. »Zum anderen befinden wir uns in einem Bunker«, fuhr er fort. »Versteht ihr? Ein Bunker! Das hier ist der sicherste Ort bei einem Beben.«

Zustimmendes Raunen erhob sich. »Da hat er recht«, riefen einige laut.

»Also, behaltet die Nerven. Geht zurück in eure Unterkünfte… im Augenblick ist niemand hier in ernsthafter Gefahr.« Bei seinen letzten Worten blickte Sigur Bosh fast verlegen zu Boden. Dann aber hob er wieder den Kopf. Ein entschlossener Ausdruck lag in seinem Gesicht. »Also, geht schon! Kümmert euch um eure Familien.«

General Diego Garrett atmete auf. Er hatte Honeybutt Hardys Gefährten nie zuvor so viele zusammenhängende Sätze sprechen hören. Schon gar nicht vor solch einer großen Versammlung. Aber aufrichtig lügen konnte er nicht, der ehemalige Rudersklave der EUSEBIA. Wie alle anderen vom Führungsstab wusste auch Bosh, dass die Gefahr nie größer war als im Augenblick. Denn wenn nicht ein Wunder geschah, dann würden über kurz oder lang alle hier unten jämmerlich ersticken.

Doch seine Worte hatten gewirkt. Die Leute wurden ruhiger. Hier und da standen sie noch ein Weilchen in kleinen Gruppen zusammen. Nach und nach lösten sich die Menschentrauben vor den Türen auf. Garrett warf dem Britanier, der inzwischen wieder von Fragenden umringt war, einen anerkennenden Blick zu. Dann machte er sich mit den dankbaren Ladys am Arm auf den Weg in den Westflügel.

Die kleine Gruppe kam nur langsam vorwärts. Die Flure waren verstopft mit provisorischen Lagern aus Decken und Mänteln und besorgten Menschen, die vom General wissen wollten, ob eine Evakuierung geplant sei. »Dazu besteht kein Grund«, versicherte Garrett knapp. »Wir haben hier unten alles im Griff.«

Die Ladies an seiner Seite unterstützten ihn. »Keine Sorge, die Präsidentin und der General kümmern sich um alles!« Dabei warfen sie dem Uniformierten ehrfürchtige Blicke zu, als wäre er Herkules persönlich. Garrett quittierte ihre Anhimmelung mit einem verkniffenen Lächeln. Was nur hat dieses Beben verursacht?, fragte er sich die ganze Zeit. Hat es mit der geheimen Operation der Androiden zu tun?

Es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen, die Ladies loszuwerden, um danach zu den Räumen der Präsidentin aufzubrechen. Denn dort würde er hoffentlich erfahren, was geschehen war: Sein Ziehsohn Percival Roots, Alexandra Cross und Mr. Black verfolgten die geheime Operation in der U-Bahnhofshalle über Funk. Entsprechend erleichtert war Garrett, als sie endlich die Unterkunft der drei Frauen erreicht hatten. Nur widerwillig ließ er die überschwängliche Verabschiedung der Ladies über sich ergehen. Doch als eine von ihnen versuchte, ihn auf die Wange zu küssen, trat er hastig den Rückzug an.

Auf dem Weg zu den Räumlichkeiten der Präsidentin wurden seine Schritte immer schneller. Was, wenn die Androiden gescheitert waren? Welche Möglichkeiten hatten sie dann noch, ohne Verluste an Sauerstoff zu kommen?

Plötzlich riss ihn ein leises Dröhnen aus seinen Überlegungen. Er blieb stehen und lauschte. »Nicht schon wieder«, stöhnte er leise. Doch überdeutlich war das Zittern des Bodens unter seinen Füßen zu spüren: Ein weiteres Beben erschütterte den Bunker!

***

Dirty Buck lag nackt auf den weißen Leinen seiner Bettstatt. Dunkle Würmer krochen über seinen Körper. Ihre Berührung brannte wie Feuer und hinterließ schwarz-rote Flecken auf seiner Haut.

Sie waren überall. Buck schüttelte sich. Er versuchte die Würmer mit beiden Händen wegzuwischen, doch die schleimigen Kriecher klebten wie Leim an ihm. Sie hingen zwischen seinen Zehen und in seinen Nasenlöchern. Einige versuchten sogar in seinen Mund zu gelangen. Entsetzt schlug der schwarzhäutige Hüne um sich. »Weg«, keuchte er, »weg!« Doch vergeblich. Erst als sein Leib von einem plötzlichen Schüttelkrampf ergriffen wurde, löste sich das zappelnde Gewürm von seiner Haut.

Panisch schreckte er hoch. Er war weder nackt, noch gab es hier irgendwelche Würmer. Und auch nicht er war es, der zitterte, sondern der Boden unter seinem Matratzenlager. Ein dunkles Grollen begleitete die Erschütterung. Nach wenigen Sekunden war es vorbei. Gehörte das noch in seinen Traum? Verwirrt blickte Buck um sich. Er brauchte ein Weilchen, bis er begriff, dass er sich in den Unterkünften der Bunkersoldaten befand.

Man hatte den Trashcan-Kids dort einen schlauchförmigen Aufenthaltsraum zur Verfügung gestellt. Zur Hälfte war dieser ausgefüllt mit Matratzen, die ihr Freund Ronny Jeeps ihnen besorgt hatte. Die andere Hälfte bestand aus einer alten Couch, ein paar Sesseln und einem Tisch. Sogar einen Kühlschrank besaß ihr neues Domizil. Dirty Buck hörte sein leises Brummen. Sehen konnte er ihn nicht: Die Kids hatten als Sichtschutz einen uralten Schrank vor ihr Bettenlager geschoben. Dafür sah Buck aber etwas anderes, das ihn weit mehr störte als das Brummen des Kühlschranks.

Es war eine schwarze Box, die am Fußende des Matratzenlagers auf einem Hocker stand. Sie war nicht größer als ein Ziegelstein und der Gedanke an ihren Inhalt jagte dem schwarzhäutigen Hünen einen Schauer über den Rücken. Besonders nach dem gerade überstandenen Albtraum. Die Box enthielt fingergroße schwarze Würmer. Allesamt Ausscheidungen des Schleimmonsters.

Die Kids hatten die Box samt Inhalt dem Bunkersoldaten Ronny Jeeps abgekauft. Sie hofften immer noch, durch weiteres Experimentieren mit diesen lebenden Exkrementen auf eine Lösung zu stoßen, Orguudoos Rotz ein für alle Mal los zu werden. Allerdings sollte die Box im Kühlschrank und nicht hier in der Nähe seines Bettes sein.

»Fuck«, fluchte Dirty Buck leise. Misstrauisch schielte er hinüber zum Verschluss der Box. Doch das Bild der Metallschlaufen am Deckel verschwamm vor seinen Augen und ein heftiger Schmerz durchzuckte seinen Kopf.

Fuck Kopfschmerzen! Stöhnend wischte er sich über das Gesicht. Nicht nur die Kopfschmerzen hatten in den letzten Tagen zugenommen. Auch die Sehstörungen und die plötzlich auftretenden Fieberschübe. Doch das Schlimmste war der Ausschlag. Wie ein faulender Abszess breitete er sich über seinen ganzen Körper aus. Buck starrte auf die schwarz-roten Blattern, die seine nackten Füße bedeckten. Wieder fiel ihm der kleine Flecken auf seinem Unterarm ein, mit dem alles begonnen hatte: Durch ein Missgeschick, war ihm einer der Würmer in den Ärmel gekrochen. Nur so’n kleiner juckender Fleck und jetzt das hier! Angewidert wandte er sich ab.

Bisher war es Dirty Buck gelungen, diesen abstoßenden Anblick vor den anderen zu verbergen. Besonders vor seiner Freundin Marisar schämte er sich. Doch inzwischen wich seine Scham einer zunehmenden Angst, die anderen könnten sich an ihm oder den Würmern anstecken. Er musste endlich mit ihnen reden!

»Darling, alles in Ordnung?« Im schmalen Durchgang zwischen Schrank und Wand stand plötzlich Marisar. Ihre knallroten Haare standen wie Flammen um ihren Kopf. Entgegen seiner gerade gefassten Absicht verbarg Dirty Buck schnell seine Füße unter dem Lacken. »Musste mich so erschrecken, Mann«, schnauzte er.

Argwöhnisch kam seine Freundin näher. »Was versteckst du denn da?« Schon bückte sie sich nach dem Laken.

Dirty Buck wich vor ihr zurück. »Ey, kannste mich nich einfach in Ruhe lassen. Ich bin deine fuck Gluckentour langsam leid. Verpiss dich doch einfach!« Noch während er sprach, wusste er, dass er zu weit gegangen war. Mehr als einmal hatte sich Marisar in den letzten Wochen bei ihm über seinen neuerdings rüden Umgangston ihr gegenüber beschwert. Bisher hatte sie ihm immer verziehen. Doch jetzt lag ein versteinerter Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Ich weiß, dass es dir nich gut geht, Buck. Das is aber noch lange kein Grund, mich zu verletzen, klar? Ich will jetzt endlich wissen, was zum Henker eigentlich mit dir los is.« Mit verschränkten Armen blickte sie auf ihn hinunter.

Dirty Buck biss sich auf die Lippe. »Es hat nix mit dir zu tun… es sind diese Würmer«, stammelte er. Zu allem Überfluss tauchten jetzt auch noch Little Rock und Loola hinter seiner Freundin auf. »Was’n hier los?«, wollte die Gefährtin von Trashcan Kid wissen. »Dicke Luft?«

Marisar beachtete die Ankömmlinge gar nicht. Ihre grün-braunen Augen funkelten Buck wütend an. »So, diese Würmer sind jetzt also schuld. Weißt du was, Dirty Buck, du kannst mich mal!« Damit kehrte sie ihm den Rücken und ging. Little Rock schaute ihr überrascht hinterher.

»Was is mit den Würmern?«, fragte Loola.

»Sie machen krank«, knurrte Buck. Mit einem Ruck zog er das Laken beiseite. Sollten sie alle seinen Aussatz sehen, ihm war es egal. Er würde jetzt reinen Tisch machen, besonders mit dem, was ihm am liebsten war. »Marisar, warte!«, rief er. Mühsam stand er auf. Seine Glieder schmerzten und seine Beine schienen aus Pudding zu sein. Er wankte auf Loola und Little Rock zu, die entgeistert abwechselnd seine Füße und sein Gesicht anstarrten.

»Siehst blass aus, Buck.« Little Rock kam ihm entgegen. Vermutlich wollte er ihn stützen.

»Fass mich nich an!«, bellte der Zweimetermann und hielt sich am Schrank fest.

»Schon gut, bleib cool, Mann!« Der schmächtige Little Rock hob beschwichtigend die Arme und trat ein paar Schritte zurück.

»Was zum Orguudoo is mit dir los? Und was sin das für schreckliche Flecken auf deinen Füßen?«, wollte Loola jetzt wissen.

»Die Box… die fuck Würmer… wir müssen sie hier rausschaffen… verstecken.« Mit zitternden Fingern deutete Buck auf das schwarze Kästchen. Er wollte zum Hocker. Doch seine Füße gehorchten ihm nicht mehr. Graue Schleier durchzogen sein Blickfeld. Undeutlich sah er, wie Loola sich nach der Box bückte. »Fuck, welcher Idiot hat die aus dem Kühlschrank genommen?«, hörte er sie schimpfen.

Er sah auch noch, wie eine große Gestalt hinter Little Rock den Matratzenraum betrat. »Trashcan Kid?« Wie ein Ertrinkender streckte Buck seine Hand nach dem Ankömmling aus. Doch sie griff ins Leere. Der Boden unter seinen Füßen schien sich aufzulösen und er fiel. Wie aus weiter Ferne hörte er Stimmen nach ihm rufen. Dann schob sich das Gesicht von Ronny Jeeps in Bucks getrübtes Gesichtsfeld. »Als ich vorhin nach ihm schaute, war alles in Ordnung mit ihm«, beteuerte der Bunkersoldat.

Buck hob seine Hand. Sie war schwer wie ein Stein. Schließlich erwischte sie Jeeps Kragen. »Die Würmer… schafft sie hier raus… sie machen krank… sag das Trashcan Kid… versteckt das Gewürm!«

***

Vor Waashton

Sie waren der riesigen Flugechse entkommen. Auch wenn Aruula behauptete, das vorsintflutliche Tier wolle nur sein Jagdrevier und seine Jungen verteidigen, warf Matthew Drax immer wieder besorgte Blicke auf den rückwärtigen Monitor. Doch die Echsen hatten sich anscheinend wirklich in ihren »Jurassic Park« zurückgezogen.

Während der Gleiter nun Kurs auf Waashton nahm, beschäftigte sich Matt wieder mit den Folgen des Flächenräumer-Schusses. Wenn es noch eines Beweises bedurft hatte, dass das Sanktuarium am Südpol das Ergebnis eines Testschusses gewesen war, so war er nun erbracht. Nur dass diesmal Kreaturen in die Gegenwart transferiert worden waren, die weit gefährlicher als die Barschbeißer schienen.

Müde strich sich Matt über die Augen. Er war nicht sicher, ob Waashton wirklich verschont geblieben war. Sicher, der Schuss hatte die Stadt verfehlt – aber welche Gefahren aus dem Dschungel einer fernen Zukunft hatten inzwischen ihren Weg nach Waashton gefunden? Die grüne Spur unter ihnen führte fast schnurgerade in diese Richtung.

Bis sie sich irgendwann mit einer zweiten Spur vereinte – die aber zweifellos menschlichen, oder vielmehr technischen Ursprungs war: Matt erkannte deutlich die tiefen Rillen von schweren, zwei Meter breiten Panzerketten, die sich in den Boden gegraben hatten. Ein Tieflader? Was hatte er transportiert?

Für einen kurzen Moment erwog Matthew, der neuen Spur zu deren Ausgangspunkt zu folgen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Wichtiger war im Moment, was in Waashton los war.

Noch mehr als nach Antworten sehnte sich der Mann aus der Vergangenheit nach ein paar Stunden Schlaf. Und nicht nur er. Aruula neben ihm hatte Mühe, ihre Augen offen zu halten. Sie kauerte auf dem Kopilotensitz und blickte mit stierem Blick in die Ferne. Matt folgte ihrem Blick. Dort waren jetzt die Umrisse der großen Siedlung zu sehen, die einst die Hauptstadt der USA gewesen war. Die Regenwolken hatten sich verzogen und das blutrote Licht der Abendsonne ergoss sich über die Zinnen der Stadtmauern.

Bei diesem Anblick entwich ein leises Seufzen Matts Lippen. Er war schon seit ewigen Zeiten nicht mehr in Waashton gewesen. Wer wohl jetzt, nach Präsident Arthur Crow, den Weltrat anführte? Und würde er überhaupt auf Menschen treffen, die ihn noch kannten? Zumindest der Androide Miki Takeo würde in der Stadt sein, so viel hatte Crow ihm verraten.

Diese Gedanken verloren ihre Bedeutung, als sie eine Weile später eine halb gefüllte Grube vor dem Stadttor überflogen.

Der Platz sah aus, als wäre hier eine Bombe eingeschlagen: Die Torflügel waren herausgerissen und zwei umgestürzte Bagger ragten aus der zerwühlten Erde. [2] Im rötlichen Licht der untergehenden Sonne wirkte die Szenerie mehr als gespenstisch. Drax drosselte die Geschwindigkeit und blickte düster zu den Befestigungen hinüber: Stadtmauer und Wehrgebäude waren schwer beschädigt. Irgendwo hing ein beschädigtes Katapult in den Holztrümmern. Keine Wachen, keine Posten, die sie in Empfang nahmen.

Fast im Zeitlupentempo überflog er mit dem Gleiter die Mauer. Die Straßen und Gassen dahinter waren menschenleer. Überall Brandspuren an Häusern und Befestigungen, manche auch völlig zerstört. Matt war wie gelähmt: Gingen all diese Verwüstungen auf sein Konto – indem er den Flächenräumer für Crow aktiviert hatte? War das Ändern der Koordinaten auf die U-Men-Anlage letztlich nutzlos geblieben?

Aruula, inzwischen wieder hellwach, berührte ihn am Arm. Sie deutete auf die breite Schneise, die sich wie eine Spur der Verwüstung durch die Stadt zog. »Die Spur aus dem fremden Urwald«, sagte sie. »Vielleicht von einer riesigen Snäkke?«

Matt schaute nachdenklich hinunter zur Schneise. Sie hatte ihre Breite hinter der Stadtmauer vervierfacht. Möglich, dass Aruula gar nicht so falsch lag. Snäkken gewannen kurzzeitig an Masse, wenn sie ihre Opfer in sich aufnahmen und verdauten. Aber das hier konnte keine gewöhnliche Snäkke gewesen sein; gegen die hätte man sicher ein Mittel gefunden. Was um alles in der Welt konnte eine solche Zerstörung verursacht haben?

***

Pentagonbunker

Am Abend hatte sich die Lage im Bunker beruhigt. Inzwischen hatten die Menschen erfahren, dass eine Bewegung des Schleimmonsters die Erschütterungen ausgelöst hatte. Und dass der Bunker standgehalten hatte.

Die Waashtoner deuteten es als gutes Zeichen: »Das Ding bewegt sich. Womöglich zieht es sich endlich zurück«, munkelten sie und ahnten nichts von den Hautlappen der Kreatur, die ihnen nach und nach die Atemluft abgruben.

Nur der Führungsstab wusste die Wahrheit: dass die Körpermasse während der Aktion der beiden Androiden in Bewegung geraten war. Und dass man danach nichts mehr von Takeo und Shiro gehört hatte.

Viele Stunden diskutierten die anwesenden Stabsmitglieder, was nun geschehen sollte. Um den runden Tisch saßen die Präsidentin Alexandra Cross selbst, der Hohe Richter Black, General Diego Garrett, Captain Percival Roots und Miss Honeybutt Hardy, die ihren kleinen Sohn Samuel Aiko bei sich hatte. Das winzige Baby lag in einem mit Decken gepolsterten Wäschekorb hinter Hardys Stuhl und schlief.

Seit dem Mittag war der Funkkontakt zu den beiden Androiden nun schon abgebrochen. Man war sich inzwischen sicher, dass beide von dem Ding erwischt worden waren. Nach dem Scheitern der Mission blieb nur noch die Hoffnung, dass die Kreatur sich von alleine zurückziehen würde. Die Aussichten standen nicht schlecht: Nach den vergangenen Regenwochen schlug nun endlich das Wetter um. Wollte man den meteorologischen Vorhersagen der Bunkerwissenschaftler trauen, würden die nächsten Tage sehr heiß werden. Die Hitze könnte das Wesen tatsächlich zum nahe gelegen Potomac treiben.

Auf jeden Fall musste es innerhalb der nächsten drei Tage geschehen. Denn nur so lange würde die Atemluft im Bunker noch reichen. Falls die Kreatur sich nicht in dieser Zeit zurückziehen würde, sollte »Plan B« in Kraft treten. Diesen hatte General Diego Garrett ihnen gerade ausführlich erörtert.

Plan B sah vor, die obererdigen Notausgänge aufzusprengen und die Leute nach draußen und aus der Stadt zu schaffen – vorbei an den durch die Detonationen entstandenen Ablegern der Kreatur. »Eine solche Aktion würden laut unseren Statistikern nur zwanzig Prozent überleben«, schloss der General seinen Bericht. Mit geröteten Wangen blickte der untersetzte Mann einen nach dem anderen an. »Ladies und Gentlemen, das ist nicht viel. Aber es ist mehr, als wir erhoffen können und allemal besser, als hier unten auf den Tod zu warten!«

Auch wenn diese Aussicht Betroffenheit auslöste, war man sich in diesem Punkt einig. Uneinig war man sich noch darüber, wann ein Stoßtrupp aufbrechen sollte, um nach den beiden vermissten Androiden zu suchen.

General Diego Garrett hatte bereits einen Trupp bestehend aus Elitesoldaten zusammengestellt und wollte am liebsten sofort eine Rettungsaktion starten. Doch die Hardy und Captain Roots waren dagegen. »Takeo hat uns vor seinem Aufbruch ganz klare Anweisungen gegeben. Danach sollten wir, falls etwas schief läuft, unbedingt vierundzwanzig Stunden warten«, beharrte Honeybutt. Dabei verschränkte die Afromeerakanerin die Arme vor ihrem üppigen Busen und funkelte General Garrett aus dunklen Augen an.

»Das ist doch eine inkompetente Vorgehensweise«, ereiferte sich der General, um dessen Nerven es nach dem heutigen Tag nicht gerade bestens bestellt war. »Wir alle wissen, dass Takeo Alleingängen zugeneigt ist –«

Captain Percival Roots unterbrach ihn. »Entschuldigen Sie, Sir. Takeo ist nicht nur einzigartig ausgerüstet, sondern auch erfahren genug, um eine solche Situation richtig einzuschätzen und mit ihr umzugehen. Außerdem bedenken Sie: Sein Partner Shiro war fast einen ganzen Tag lang im Leib der Kreatur eingeschlossen – bis sie ihn unversehrt wieder ausgespuckt hat. Offensichtlich verträgt diese Kreatur kein Plysterox. Warten wir doch einfach die vierundzwanzig Stunden ab.« Der junge Mann mit den schwarzen Dreadlocks warf seinem Ziehvater einen herausfordernden Blick zu.

Während Garrett nun mit Gegenargumenten aufwartete, wunderte sich Mr. Black zum wiederholten Male, wie sehr der schwarzhäutige Roots in den letzten Monaten an Selbstbewusstsein gewonnen hatte. Gleichzeitig erinnerte ihn dessen bloße Anwesenheit schmerzlich an Collyn Hacker, der in den Appalachen als verschollen galt. Collyn hatte sehr für den gut aussehenden Scharfschützen und ehemaligen Sergeant Roots geschwärmt. Lebte Hacker noch? Black fuhr sich über sein kantiges Gesicht. Womöglich hatte er selbst seinen engsten Mitarbeiter in den Tod geschickt.

Er wollte nicht daran denken und versuchte sich wieder auf die Worte des grauhaarigen Generals zu konzentrieren. Der war jetzt dazu übergegangen, seinen Ziehsohn Roots mit unsachlichen Vorwürfen zu attackieren. Blacks Finger trommelten nervös auf die blank polierte Tischplatte. Das führte doch zu nichts. Warum griff die Präsidentin nicht ein? Er warf Dr. Alexandra Cross einen strengen Blick zu. Doch die schien nicht ganz bei der Sache zu sein. Ihre blauen Augen starrten auf den leeren Stuhl des abwesenden Stabsmitglieds Faith.

Seit sie hier unten im Bunker waren, verweigerte Bruder Faith seine Anwesenheit bei den Sitzungen. Was nicht weiter schlimm war. Die Gruppe, die er zu vertreten hatte, bestand nur noch aus einem knappen Dutzend Rev’rend-Anhängern. Der Kerl fehlte Black ganz und gar nicht. Doch die üblen Nachreden des Novizen auf Alexandra Cross machten die Leute verrückt: »Bevor die Präsidentin nicht öffentlich bekennt, dass sie schuldig am Tod von Bruder Mercy ist, komme ich nicht mehr!«, hatte er verkündet. Ihr Amt sollte sie niederlegen und Buße tun.

Bei dem Gedanken daran zog sich dem Richter der Magen zusammen. Er selbst war dabei gewesen, als die Cross sich bei ihrer gemeinsamen Flucht den Handgreiflichkeiten Bruder Mercys erwehren musste. Wenn sie ihn nicht beiseite gestoßen hätte, säße sie jetzt nicht hier. Trotzdem plagten Alexandra Cross Schuldgefühle. Sie hatte ihre ganz persönliche Sühne für den Unfall gewählt: Sie schlief kaum noch, aß zu wenig, und neben der Organisation des Bunkers arbeitete sie oft nächtelang in der Krankenstation. Zu oft!

Bleich sah sie aus. Bleich und ausgemergelt. Nur noch ein Schatten ihrer selbst. Wenn sie so weiter machte, würde sie demnächst zusammenbrechen. Black musste mit ihr reden. Heute noch.

Und es gab noch jemanden, mit dem er dringend sprechen musste: Bürgermeister Louis Stock! Dessen Frau hatte den Angriff des Schleimmonsters mehr tot als lebendig überstanden. Seither war der Bürgermeister zu nichts mehr zu gebrauchen.

Wie ein Gespenst geisterte er tagtäglich zwischen Krankenstation und seiner Unterkunft hin und her. Kam zu den regelmäßigen Sitzungen, wann er wollte, und weigerte sich, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Seine Leute, die Bürgerschaft von Waashton, machten hier unten allen das Leben schwer. Sie hielten sich nicht an die Sicherheitsbestimmungen und nahmen keine Rücksicht auf die besondere Situation. Bald schlimmer erträglich als die Rev’rend-Anhänger waren sie. Sie akzeptierten weder die Präsidentin, noch Black als Autorität. Bei allem Verständnis: Bürgermeister Stock musste endlich wieder durchgreifen oder mindestens vorübergehend jemanden bestimmen, der für Ruhe und Ordnung unter seinen Leuten sorgte.

Und jetzt musste jemand hier für Ordnung sorgen. Denn Garrett und Roots verstrickten sich mehr und mehr in ihre sehr persönlichen Konflikte. »Du weißt doch gar nicht, was Loyalität und Verantwortung bedeutet!«, rief der General gerade lauter als nötig. Honeybutt Hardy neben ihm verdrehte angenervt die Augen.

Black straffte die Schultern. »Präsidentin Cross, Sie erlauben.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich direkt an die beiden Streithähne. »Dies ist weder die Zeit, noch der richtige Ort für Ihre persönlichen Auseinandersetzungen.« Er machte eine Pause, bis er sich der Aufmerksamkeit der beiden Männer sicher war. Betreten schauten sie ihn an. »Was Takeo und Shiro betrifft, schlage ich vor, ihnen die vierundzwanzig Stunden zu geben«, fuhr Black fort. »Ihnen, und auch den Menschen hier unten. Denn die Öffnung des Schotts wird vermutlich wieder Erschütterungen auslösen. Wenn Sie alle mit diesem Vorschlag einverstanden sind, würde ich damit die Sitzung gerne beenden. Es ist spät und wir alle haben wenig…«

Ein Klopfgeräusch unterbrach den Hohen Richter. Die Tür öffnete sich und ein junger Bunkersoldat betrat hastig den Raum. Er sah aufgeregt aus. »Mr. Black, kommen sie schnell ans Funkgerät. Es gibt Ärger beim U-Bahnschacht.«

***

»Hey, Sultan, gib den Weg frei oder ich schieß dir deinen roten Turban vom Schädel.« Der breitschultrige Mann mit dem Narbengesicht fuchtelte mit einem Gewehr vor Ben-Bakrs Nase herum. Der ehemalige Steuermann der EUSEBIA kraulte seelenruhig seinen wilden grauen Bart. Seine kleinen klugen Augen betrachteten eingehend sein Gegenüber und das Dutzend Männer, das sich um den Wichtigtuer geschart hatte. Sie waren mit Messern und Knüppeln bewaffnet und sahen zu allem entschlossen aus. Zahlenmäßig waren sie den Bunkersoldaten überlegen, mit denen Ben-Bakr den Zugang zum U-Bahnhof bewachte.

Doch der Mann aus dem Südosten wusste, dass die Anzahl in dieser Situation bedeutungslos war. Eine Horde aufgebrachter Menschen war immer gefährlich, egal ob es fünf oder fünfzig waren. Entweder ging man ihnen aus dem Weg, oder man versuchte sie zu bändigen. »Was wollt ihr?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

»Wir wollen dorthin, wo auch die Androiden sind, in die Bahnhofshalle!« Das Narbengesicht blickte grimmig auf das Schott in Ben-Bakrs Rücken. »Genau!«, rief einer seiner Anhänger. »Wir wollen hier unten nicht ersticken!«

Jetzt war es mit der Ruhe des ehemaligen Steuermanns vorbei. Woher wussten die Leute von dem Sauerstoffproblem? Das unterlag strengster Geheimhaltung. Oder wussten sie es gar nicht und der Mann hatte nur so daher geredet?

Scheinbar nachdenklich rieb Ben-Bakr sich seine spitze Nase. Dann strich seine Rechte über den Ledergriff seines Säbels, der vorne in seinem Gürtel steckte. Fast vertraulich näherte er sich dem narbengesichtigen Anführer. »Wieso glaubt dein Freund, hier unten ersticken zu müssen?« Er sprach mit gesenkter Stimme, aber dennoch laut genug, dass alle ihn verstehen konnten. »Ist er den Aufenthalt in engen Räumen nicht gewöhnt, oder hat er Angst wie ein Weib?«

»Hey, du bärtiges Ziegengesicht«, polterte der Mann los, auf den Bakrs Äußerung gemünzt war. Wütend schwang er seinen Knüppel. »Hältst dich wohl für besonders klug, was? Glaubst wohl, wir einfachen Bürger wüssten nicht, was hier vor sich geht.«

»Genau, das Schleimmonster drückt uns die Luft ab! Wir wollen hier raus!«, brüllte einer aus der aufgebrachten Gruppe.

Das Narbengesicht entblößte hämisch grinsend seine schiefen Zähne. »Was ist jetzt? Lässt du uns vorbei, oder müssen wir dich und deine milchgesichtigen Waffenbrüder wegprügeln?« Mit einer abwertenden Bewegung deutete er auf die jungen Bunkersoldaten, die neben und hinter Ben Stellung bezogen hatten. »Macht keinen Quatsch«, warnte einer von ihnen. Ein anderer, der irgendwo im Hintergrund stand, forderte über Funk Verstärkung an.

Der ehemalige Steuermann der EUSEBIA hatte genug gehört. Er trat einen Schritt zurück und zog seinen Säbel. »Hört mir gut zu: Es ist ein Floh, der euch in eure Ohren flüstert, das Schleimmonster würde uns die Luft abdrücken. Alles, was ihr hinter diesem Schott findet werdet, ist der Tod! Und es wäre eine Dummheit, wenn einer von euch diese Linie hier übertreten würde.« Bei seinen letzten Worten knirschte seine Säbelklinge über den gefliesten Boden und zog eine imaginäre Linie zwischen sich und die Aufrührer.

Die Angesprochenen brauchten eine Weile, um die Bedeutung von Ben-Bakrs Worten zu begreifen. Unsicher blickten sie abwechselnd von der Linie am Boden zu ihrem Sprecher. Der gab ein grunzendes Geräusch von sich und spuckte Bakr vor die Füße. Grimmig blickte er auf die Bunkersoldaten, die allesamt ihre Waffen entsichert hatten und auf die Menge zielten. »Ihr werdet nicht auf eure eigenen Leute schießen«, knurrte er und trat einen Schritt vorwärts.

»Darauf würde ich mich nicht verlassen!«, ertönte jetzt eine laute Stimme hinter den Aufrührern. Während das Narbengesicht herumfuhr, huschte über Bens Gesicht ein fröhliches Grinsen. Er hatte Bosh ganz vergessen, der sich vor einigen Stunden in einer Nische aufs Ohr gehauen hatte. Jetzt drängte sich sein Freund durch die Reihen der Unruhestifter und kam an seine Seite. Einen Driller in der Hand, musterte er den Anführer der Belagerer. Anscheinend kannte er ihn.

»Du schon wieder«, brummte er. »Gib mir deine Waffe, dann lassen wir dich und deine Leute ziehen.«

»Das würde dir und deinem feinen Mr. Black so passen. Während ihr euch mit euren Androiden heimlich ins Freie grabt, sollen wir hier drinnen verrecken!« Entschlossener denn je lag sein Finger am Abzug.

Was redete der Kerl da nur? Ben-Bakr überlegte, ob sich ein Schuss lösen würde, wenn er seinem Gegenüber mit einem schnellen Hieb die Gewehrhand einfach absäbeln würde. Neben ihm räusperte sich der Britanier.

»Hier wird niemand verrecken. Die Androiden suchen nach einem sicheren Weg nach draußen«, sagte er. »Und warum? Weil sie als Einzige der Kreatur widerstehen können. Normale Menschen kämen im Tunnel keine hundert Meter weit. Also seid vernünftig, überlasst uns die Sache und geht zurück in eure Unterkünfte.«

Doch er erntete nur misstrauische Blicke. »Nichts da«, rief das Narbengesicht. »Wir gehen jetzt rein und ihr werdet uns nicht aufhalten!«

***

Nicht weit vom Zugang zum U-Bahnhof spitzten sich die Dinge für die Bürger Waashtons wesentlich unspektakulärer zu. Hinter der unscheinbaren Tür eines schmalen Seitengangs blickte Bruder Faith unsicher um sich. So unwirklich wie der Waschraum, in dem er sich befand, so unwirklich erschien ihm der Mann, der ihn hierher beordert hatte: Bruder Sorrow. Eingemummt in einen dunklen Kuttenmantel, war kaum dessen Nasenspitze zu sehen.

Und das war mehr, als die Machthaber Waashtons – die Führungsspitze des Weltrats und der Hohe Richter Black – von Bruder Sorrow bislang zu sehen bekommen hatten. Sie wussten nicht einmal, dass er existierte. Seit dem Tod der Rev’rends Torture und Rage hatte er sich im Hintergrund gehalten; seine Ohren und Augen waren Faith und der inzwischen verschiedene Mercy gewesen, die er selbst zu Mitgliedern der Bruderschaft berufen hatte.

Bruder Faith spürte, wie der stechende Blick des Anderen auf ihm ruhte, während er näher kam.

»Ich sage es dir nur noch einmal: Wir erfüllen die letzten Anweisungen von Rev’rend Torture und Rev’rend Rage.« Sorrows Stimme klang, als ob sie aus einem Grabloch käme. »Wir machen Waashton zur Stadt Gottes und töten ihre ungläubigen Anführer.«

»Aber die Stadt liegt in Schutt und Asche«, unterbrach ihn Faith händeringend. »Und wie willst du mit einer Handvoll Männer die Führungsriege töten? Hier, im Pentagon-Bunker, wo es von Soldaten nur so wimmelt?«

»Überlass das mir! Kümmere du dich um unsere verbliebenen Anhänger und um die, die sich uns schon bald anschließen werden.« Sorrow stand jetzt so dicht vor ihm, dass Faith seinen sauren Atem riechen konnte. »Die Zeit ist gekommen, die Spreu vom Weizen zu trennen. Tod den Ungläubigen. Tod den Mördern von Bruder Mercy! Mein ist die Rache, spricht der HERR. Ich werde sein Werkzeug sein. Ich bin jetzt der neue Inquisitor!«

Brüder Faith gab auf. Er nickte seinem Gegenüber ergeben zu und faltete die Hände über seiner Brust. Punktgenau in der Mitte des weißen Kreuzes auf seinem Lederponcho. Was sollte er noch sagen? Die letzten beiden Rev’rends selbst hatten vor ihrem Aufbruch in die Appalachen Bruder Sorrow als ihren Stellvertreter in Amt und Würden erhoben. Er war nun der Letzte der Rev’rends von Waashton. Er hatte das Recht, sich Inquisitor zu nennen, und Faith musste sich ihm unterordnen – ob es ihm passte oder nicht.

Während sein Gebieter sich einem der Pissoirs zuwandte, wanderten Bruder Faith’ Augen über die verschmierten Wände des kleinen Waschraumes. Linien und Kleckse in den absonderlichsten Formen und Farben verunstalteten die verblichenen Kacheln. Irgendwo dazwischen entdeckte der Gotteskrieger ein paar Sätze in blutroten Lettern: Sonne ist eine Illusion, stand da, und daneben Die Freiheit starb gestern, es lebe das Heute! Darunter ragte ein zersplittertes Waschbecken aus der Wand. Das defekte Deckenlicht flackerte in unregelmäßigen Abständen über dem beklemmenden Ambiente. Der Geruch nach Urin und moderigem Wasser tat ein Übriges, sich unwohl zu fühlen.

Doch egal an welchem Ort dieses Gespräch stattgefunden hätte, der hagere Novize fühlte sich in Sorrows Gegenwart generell unwohl. Oft genug hatte er in den letzten Monaten den neuen Inquisitor in Ausübung seines Amtes erlebt: Er fand stets grausame Mittel und Wege, Bekenntnis- oder Gehorsamsverweigerer unter den eigenen Leuten auf den rechten Pfad zu führen. Wenn es um Ungläubige ging, wurde er gar zum gnadenlosen Killer im Dienste des Herrn. Faith senkte den Kopf. Ob ihm seine Methoden gefielen oder nicht, ob es der richtige Zeitpunkt war oder nicht: Er und Sorrow verfolgten dasselbe Ziel.

Nachdem der Inquisitor sich erleichtert hatte, kam er wieder an Faith’ Seite. »Tu, was ich dir aufgetragen habe, und halte mich auf dem Laufenden!« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zur Tür und zog sie ein Stück weit auf. Von draußen hallten Stimmengewirr und Rufe in den engen Raum. Dann folgte Stille. Der Inquisitor war gegangen.

»Ja, Bruder Sorrow…«, flüsterte Faith ihm nach. Schwer stützte er sich auf den Rand eines der Waschbecken. Eine schwarze Kruste aus Kalk, Dreck und Haaren starrte dem Gottesmann entgegen. »… auch wenn ich den Zeitpunkt für ungünstig halte.« Als er seinen Kopf hob, sah er in dem fast blinden Spiegel die verzerrten Konturen seines Gesichts: schmal, bleich, mit glanzlosen Augen hinter den schimmernden Brillengläsern.

Müde wandte er sich von seinem Spiegelbild ab und drehte an einem der verrosteten Hähne. Es zischte und gurgelte. Ein braunes Rinnsal blubberte aus dem Ventil. Seine Spritzer hinterließen Schlieren in der dunklen Kruste des Beckens. Faith krempelte die Ärmel unter seinem Poncho nach oben. Abwesend begann er seine schmalen Hände zu waschen. »Auch wenn es jeglicher Vernunft widerspricht, in diesem Moment an Rache zu denken, werde ich mich deinem Willen beugen, HERR«, betete er.

Dabei dachte er an die rund zweihundert Menschen, mit denen er im Bunker eingeschlossen war. Eingeschlossen von einer Kreatur, die Sorrow als Hand Gottes bezeichnete. Würde sie sich wirklich zurückziehen, wenn die Gottesmänner ihren Auftrag erfüllt hatten? Wie auch immer, vielleicht hatte Sorrow recht und es war von Vorteil, die Menschen in einer Ausnahmesituation auf so engem Raum beieinander zu haben. Ein Vorteil und ein Segen. Was auch immer der Inquisitor vorhatte, er, Bruder Faith, würde seiner Verpflichtung nachkommen, die führerlosen Schäfchen einzusammeln.

Es gab nicht mehr viele Rev’rend-Anhänger. Nicht einmal ein Dutzend zählten sie noch. Die meisten waren auf ihrem Kreuzzug gegen die Appalachen-Dämonen verschollen, weitere bei dem Angriff des Schleimmonsters ums Leben gekommen. Er musste alles tun, um die Verbliebenen im Bunker für die Pläne Gottes zu entzünden. Sie sollten bereit sein, wenn Sorrow Black und die Präsidentin aus dem Weg geschafft hatte. Bereit für das neue Waashton.

Faith schüttelte die rostbraunen Tropfen von seinen Händen und drehte den Hahn wieder zu. Er öffnete die schwere Tür und schlüpfte nach draußen.

»Verpiss dich, Black!«, hörte er ferne Rufe. Sie kamen von dem Schott, das zu der Bahnhofshalle führte. »Du hast uns gar nichts zu befehlen!«

Dann hallte ein Schuss durch die Gänge.

***

Matt und Aruula hatten die Nacht außerhalb der Stadt im Gleiter verbracht. Ihr Fluggerät jederzeit startbereit, hielten sie abwechselnd Wache. Doch der Mann aus der Vergangenheit kam nicht zur Ruhe. Was er vor Einbruch der Dunkelheit gestern an Zerstörung in Waashton gesehen hatte, ließ ihn immer wieder aus dem Schlaf schrecken. Quälende Fragen marterten sein Hirn: Was hatte die Stadt angegriffen? Ein Monster, das durch den Flächenräumer hierher gelangt war – durch seine Schuld? Und was war aus den Waashtonern geworden? Dieser Gedanke quälte ihn am meisten. Annähernd vierhundert Einwohner hatten in der Stadt gelebt. Konnte es wirklich sein, dass sie alle tot waren?

Auch jetzt, während sie einen verwilderten Park überflogen, stellte er sich diese Frage. Seit dem frühen Morgen hatten er und Aruula die verlassenen Behausungen entlang der Schneise untersucht: Alles deutete darauf hin, dass die Menschen fluchtartig die Stadt verlassen hatten. Keine Leichen, keine Verschütteten.

Doch gerade das war es, was Matt irritierte. Die Spuren der Zerstörung ließen auf heftige Kämpfe schließen: die umgestürzten Bagger und Katapulte vor und hinter dem Stadttor, die Barrikaden aus Steinen und Metallschrott, ausgebrannte Fahrzeugwracks und unzählige herumliegende Waffen. Und nichts wies darauf hin, dass sich noch etwas Lebendiges in der Stadt aufhielt. Weder von den Angreifern, noch von den Verteidigern die geringste Spur.

Waren die Waashtoner geflohen oder hatten sie sich an einem sicheren Ort verschanzt? Für Letzteres kamen nur die großen Zentren der Stadt, die über Bunkerräume verfügten, in Frage. Gebäude wie das Weiße Haus oder das Capitol. Genau in diese Richtung führte die Schneise der Verwüstung.

Im Augenblick war von ihr nicht viel zu sehen: Unter ihnen streckten sich die saftig grünen Baumkronen des Parks dem warmen Licht der Mittagssonne entgegen. Zwischen den Baumgruppen blitzten lindgrüne Rasenflächen mit bunten Blumenrabatten und kleinen blauen Teichen hervor.

Das Ganze erschien Matt einer anderen Welt entsprungen zu sein: ein idyllischer Ort, der versehentlich zwischen die Ruinen der Zerstörung geraten war. Doch der Eindruck verschwand, als Matt auf einer kreisrunden Lichtung einen Tieflader und darauf einen monströsen Gleiter entdeckte. »Da!«, rief er aufgeregt. »Das ist es, was die zweite Spur verursacht hat!« Er ging tiefer. Aruula kam an seine Seite und blickte ihm über die Schulter.

Der knapp dreißig Meter lange Großraumgleiter auf dem Tieflader befand sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Offensichtlich war er abgestürzt und dabei schwer beschädigt worden, und man hatte ihn hierher geschafft, um ihn zu reparieren. Arbeitsbühnen waren rund um die silbern glänzende Hülle errichtet worden, vereinzelt lag Werkzeug herum. Die Reparaturarbeiten an dem Fluggerät waren ebenfalls abrupt unterbrochen worden.

Die Bauweise erinnerte Matt an die Gleiter der Unsterblichen, der Cyborgs aus Amarillo. Vermutlich stammte der Gleiter aus Miki Takeos Produktion. Was ihn daran erinnerte, dass sich laut Crow auch der Android in Waashton aufhalten sollte. Doch von ihm gab es ebenso wenig eine Spur wie von den Menschen.

Matt ließ ihren eigenen Gleiter wieder steigen. Den Park hinter sich lassend, näherten sie sich dem Zentrum der Zerstörung. Je näher sie ihm kamen, desto unruhiger wurde Matthew. Aruula, die sich inzwischen wieder auf dem Kopilotensitz niedergelassen hatte, legte ihre Hand auf die seine.

Schweigend starrten sie in die menschenleeren Straßenschluchten. Nichts regte sich. Irgendwo flatterten Gardinen aus einem zerbrochenen Fenster. Darunter spiegelte sich das Sonnenlicht in der zersplitterten Frontscheibe eines verrosteten Pick-ups. In seiner Nähe ein umgestürzter Kinderwagen, herumliegende Taschen und verstreute Kleidungsstücke, die wohl die Menschen bei ihrer Flucht verloren hatten. Sonst nichts. Kein Hund, keine Katze, nicht einmal Vögel waren zu sehen. Straßenzug um Straßenzug gähnende Leere. Das war nicht mehr das Waashton mit seinem pulsierenden Leben, das Matt gekannt hatte. Das war eine Geisterstadt!

Dann lichteten sich die Bauwerke und unter ihnen breitete sich das Zentrum der Verwüstung aus. Fassungslos hielten sie zwischen den Trümmern nach Toten Ausschau. Doch sie entdeckten nur verlassene Panzerfahrzeuge, Motorradwracks und Gerätschaften, die aussahen wie Betonmischmaschinen. Keine Leichen!

Eine gewaltige Geröllhalde ragte aus der Mitte des Chaos hervor wie ein gesprengter Bergrücken. War das wirklich der Überrest des alten Fordtheaters? Matt war sich fast sicher. Ein schrecklicher Gedanke keimte in ihm auf: Hatte die Bevölkerung hier etwa Zuflucht gesucht?

Als er kurze Zeit später den Gleiter auf dem Vorplatz des Theaters gelandet hatte und mit Aruula über die Trümmer stieg, bestätigte sich zu seinem Entsetzen der Verdacht: Zwischen Schutt und Asche stießen sie auf Knochen. Menschliche Knochen!

***

Richter Black erwachte am Morgen im Bett der Präsidentin. Ihr Kopf lag auf seiner Brust und Strähnen ihres blonden Haarschopfs kitzelten sein Kinn. Vorsichtig strich er sie zur Seite. Er wollte Alexandra Cross nicht wecken. Nicht bevor er die ungewohnte Situation für sich selbst geklärt hatte. Reglos starrte er zur grauen Decke des kleinen Raumes, der nicht mehr als einem Bett, einem Schrank und einem kleinen Tisch mit zwei Sesseln Platz bot. Aus den schmucklosen Wänden drang diffuses Licht von Lampen, die hinter Holzabdeckungen verborgen waren.

Der Raum gab Black das Gefühl, in einem Karton zu liegen. Einem großen grauen Karton. Trotz der Belüftungsanlage war es heiß und stickig. Es roch nach einem süßlichen Parfüm. Rosen, dachte er und war fast ein wenig überrascht. Er hätte bei der Cross eher eine herbe Note erwartet. Dieser kühlen Frau, in deren fein geschnittenes Gesicht sich selten ein Lächeln verirrte. Dr. Alexandra Cross, Präsidentin des Weltrats – und die Frau, mit der er heute Nacht geschlafen hatte.

Mr. Black schloss die Augen. Er konnte sich selbst nicht so recht erklären, wie es dazu gekommen war. Nachdem er gestern den Aufruhr bei der Schleuse zum U-Bahnhof aufgelöst hatte, war er hierher zurückgekehrt. Eigentlich wollte er der Präsidentin nur Bericht erstatten. Doch dann ergriff er die Gelegenheit, mit ihr über ihren desolaten Zustand zu reden.

»Was die Leute jetzt am wenigsten brauchen, ist eine Präsidentin am Rande eines Zusammenbruchs. Sie brauchen Hoffnung und Kraft. Das müssen Sie ihnen vermitteln! Und dazu brauchen Sie selber Kraft. Also Schluss jetzt mit Sonderschichten auf der Krankenstation. Schlafen Sie sich richtig aus und essen Sie endlich mal was«, hatte er sie nachdrücklich aufgefordert.

»Von welcher Hoffnung reden Sie, Black?«, hatte sie entgegnet. Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. Bitterkeit, aber auch Verzweiflung. Dann war sie in Tränen ausgebrochen. Ein seltener Anblick bei dieser Frau. Ein Anblick, den Black nicht ertragen konnte. Er tröstete sie. Nahm sie in seine Arme. Redete ihr gut zu. Und plötzlich hingen sie aneinander wie Ertrinkende. Küssten sich, als würden sie auf den Lippen des Anderen die Erlösung aus ihrer aussichtslosen Situation finden. Drängten ihre Körper aneinander, als wollten sie ineinander verschwinden und vergessen, wer sie waren, wo sie waren und was um sie herum geschah.

So war er also in Alexandra Cross’ Bett gelandet. Das Auftauchen aus dem süßen Vergessen glich einem Kater nach einer durchzechten Nacht. Nur schwerfällig gewöhnten sich Körper und Geist an die nüchterne Wirklichkeit des Seins: Die Probleme wogen schwerer, ihre Bewältigung schien aussichtsloser, und bei ihm lag eine Frau, mit der ihn weder Leidenschaft noch Verliebtsein verband. Sie war ihm sympathisch und er schätzte sie. Zu wenig für eine längerfristige Bindung. Zu viel, um sich einfach davonzustehlen. Zumal Letzteres hier unten im Bunker sowieso unmöglich war.

»Guten Morgen«, hörte er sie seufzen.

Ihre Rechte tastete nach seiner Hand. Die Armprothese ihrer Linken löste sich mit leisem Klirren aus seiner Nierengegend. Dann hob sie ihren Kopf und begegnete seinem unsicheren Blick. Weder erwiderte er den Druck ihrer Hand, noch kam ein Laut über seine Lippen. Alles was er sagen wollte, blieb ihm wie ein schartiger Stein im Halse stecken. Stumm beobachtete er, wie ihre blauen Augen sein Gesicht durchforsteten. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Wie spät ist es?« Mit einer ruckartigen Bewegung erhob sie sich und stieg aus dem Bett.

Black räusperte sich. »Schätze, kurz nach Sonnenaufgang.« Er setzte sich auf und sah ihr zu, wie sie zügig ihre Unterwäsche überstreifte. »Alexandra, wir müssen reden… über das, was –«

»Schon gut, Black«, unterbrach ihn die Präsidentin. »Da gibt es nichts zu bereden. Ich war schwach und Sie haben mich wieder aufgebaut. Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung.« Ungeduldig fingerte sie an den Knöpfen ihrer Bluse herum, die sie sich hastig übergezogen hatte. Die künstlichen Fingerglieder ihrer Prothese waren dabei eher hinderlich als hilfreich. Black schlug die Bettdecke zurück. Er wollte aufstehen und ihr helfen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!« Fast erschrocken schaute die Cross ihn an. Blass und unglücklich sah sie aus. Dann aber straffte sie ihre Schultern. »Die letzte Nacht war eine einmalige Angelegenheit. Eine Wiederholung ist ausgeschlossen. Weder die derzeitigen Umstände, noch unsere berufliche Zusammenarbeit lassen das zu. Das dürfte Ihnen doch von Anfang an klar gewesen sein, Richter Black?« Schmallippig griff sie nach ihrer Uniformjacke und stakste in das angrenzende Badezimmer. »Ich werde Ihnen einen Kaffee bringen lassen.« Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, schloss sie die Tür hinter sich.

Black kam sich vor wie ein Schwein. Und war er das nicht auch? Es wäre ein Leichtes gewesen, ihr nachzulaufen und sie in seine Arme zu schließen. Doch was dann? Was hätte er ihr sagen sollen? Ich liebe dich nicht, aber lass uns Freunde sein? Nein, das machte das Ganze nur noch schwieriger für beide. Also stand er auf und zog sich an.

Wenige Minuten später verließ er wie ein Dieb die Räume der Präsidentin. Abgestandene Luft schlug ihm entgegen und vergegenwärtigte ihm wieder ihr Sauerstoffproblem.

Bedrückt darüber und über die ungeklärte Situation mit Alexandra Cross strich er zunächst planlos durch die Bunkergänge. Vorbei an unzähligen Matratzenlagern, auf denen sich Menschen unruhig im Schlaf bewegten. Vorbei an den geöffneten Türen des Auditoriums, aus denen Seufzen, Schnarchen und flüsternde Stimmen zu hören waren. Er bog in einen Seitengang ein und wäre beinahe mit einer Köchin zusammengestoßen, die mit einem halben Dutzend Männer und Frauen zur Großküche unterwegs war. Schmallippig erwiderte Black ihren Gruß.

Er nahm die nächste Biegung und befand sich nun auf dem Weg zum U-Bahnhof. In diesem Bereich lagen die Unterkünfte der Bunkersoldaten und die Krankenstation. Irgendwo dazwischen waren er und Honeybutt Hardy mit ihrer Familie in einem ehemaligen Büroraum untergebracht.

Wollte er jetzt wirklich in seiner Unterkunft der Hardy oder Bosh begegnen? Er würde sich auf private Gespräche einstellen müssen. Welcher Art auch immer diese sein würden, er konnte sich jetzt weder verstellen, noch wollte er reden. Obwohl es ihm wahrscheinlich gut tun würde, Miss Honeybutt von sich und der Präsidentin zu erzählen: Kareen würde ihn sicherlich gehörig zusammenstauchen und ihm würde es danach besser gehen. Doch er verwarf diese Absicht sofort.

Überhaupt schalt er sich einen Narr. Wie konnte er angesichts ihrer Situation hier unten seinen persönlichen Angelegenheiten so viel Bedeutung beimessen?

Er dachte an all diese Menschen, für die er Verantwortung trug. Für die sich in den nächsten Tagen entscheiden würde, ob alle oder nur ein Teil leben durfte. Er musste sie durch die Tage des Wartens bringen. Musste mit den anderen des Führungsstabes dafür sorgen, dass keine Panik entstand. Sonst würde im allerschlimmsten Fall weit weniger als nur ein Drittel überleben. Es gab wirklich wichtigere Dinge, um die er sich jetzt kümmern musste.

So beschloss er, das Bunkergefängnis aufzusuchen. Dorthin hatte er in der vergangenen Nacht den narbengesichtigen Miles Breaker bringen lassen, der mit seinen Leuten den U-Bahnschacht stürmen wollte. Als Black gemeinsam mit Captain Roots nach dem eingegangenen Funkspruch gestern das Schott erreicht hatte, versuchte der Hohe Richter die Situation zunächst mit Worten zu klären. Doch vergeblich! Schließlich beendete Roots mit einem gezielten Streifschuss der Waffenhand Breakers den Tumult. Unter Protest ließen sich die Aufrührer zu ihren Unterkünften eskortieren, während Ben-Bakr die Wunde ihres Anführers versorgte.

Black hatte von dem Narbengesichtigen wissen wollen, wer die Information gestreut hatte, dass die Atemluft knapp wurde. Doch Miles Breaker schwieg sich darüber aus. »Von mir erfährst du nichts. Deine Tage sind gezählt, Black! Und ob es dir passt oder nicht, in wenigen Stunden werde ich mit einer doppelten Anzahl tapferer Bürger hier sein und den Schacht stürmen.« Mehr war nicht aus Breaker herauszukriegen, und Black ließ ihn vorübergehend in Gewahrsam nehmen. Inzwischen wusste er von Bosh, dass der Kerl einst zur Leibgarde von Bürgermeister Stock gehört hatte.

Nun gut, vielleicht ist Breaker nach der Nacht im Gefängnis heute gesprächiger, dachte Black und betrat den Zellentrakt. Doch es sollte zu keinem Gespräch kommen: Die Zelle des Narbengesichtigen war leer. Die beiden blutjungen Rekruten, die den Trakt bewachten, zuckten nur mit den Schultern. »Den hat vor Stunden ein Kamerad abgeholt«, erwiderten sie auf Blacks Frage nach dem Verbleib des Gefangenen. »Wollte ihn zu General Garrett bringen.« Der Richter stutzte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass der General zu nachtschlafender Zeit einen Gefangen holen ließ.

Mr. Black machte sich auf, um den obersten Befehlshaber der Bunkerstreitkräfte in seiner Unterkunft aufzusuchen. In dessen Domizil angekommen, wandte Diego Garrett sich überrascht von einem mannshohen Standspiegel ab, vor dem er gerade kritisch den Sitz seiner Uniform überprüft hatte. »Was führt Sie zu dieser frühen Stunde zu mir?« Noch überraschter war er, als er den Grund für Blacks Kommen erfuhr. »Weder habe ich jemanden beordert, diesen Miles Breaker zu mir zu bringen, noch hatte oder habe ich den Wunsch, diesen Aufrührer überhaupt zu sehen«, erklärte er dem Richter mit Nachdruck.

Damit bestätigte er nur, was sich Black längst gedacht hatte: Breakers Kumpane hatten ihren Anführer befreit. Und der würde nicht lange warten, erneut zuzuschlagen…

***

Aruula durchstreifte die Trümmer des einstigen Fordtheaters. Ein lauer Wind strich durch ihre schwarze Haarmähne. Es war schwül. In der letzten Stunde hatten sich wieder graue Wolken vor die Sonne geschoben. Es musste hier viele Tage lang geregnet haben. Der Geruch nach moderiger Feuchtigkeit stieg aus Schutt und aufgebrochenem Mauerwerk. In Mulden und Ritzen hatten sich kleine Tümpel gebildet, in denen braunes Wasser stand. Eine Grabesruhe lag über dem Ort.

Der Blick der Kriegerin glitt über die unzähligen roten Behälter, die hier überall herumlagen. Feuerlöscher, wie Maddrax sie genannt hatte. Momentan machte sich ihr Gefährte an einem der tonnenförmigen Tröge zu schaffen, die er Betonmischer nannte. Etwa zwanzig Schritte entfernt von Aruula stand er knöcheltief im Dreck und drehte am Eisenrad einer der Maschinen.

Eine mächtige Explosion hatte diesen Ort in Schutt und Asche gelegt, so viel war klar. Wie viele Menschen dabei ums Leben gekommen waren, blieb ungewiss. Aruula warf einen nachdenklichen Blick auf die Knochenfundstücke, die sie mit Maddrax zu einem Haufen zusammengetragen hatten. Sogar einige Zähne hatten sie gefunden. Die menschlichen Überreste waren mit einer schwarz-grünen Patina überzogen, die aussah wie phosphoreszierendes Pech. Doch der Belag war weder Pech, noch ein Brandrückstand. Er war hart wie Stein und stank entsetzlich nach faulen Eiern. Während Maddrax von einer chemischen Substanz ausging, mit der sich die Waashtoner verteidigt haben könnten, war für die Barbarin der Überzug nicht weniger als die Ausscheidungen einer fremdartigen Kreatur. Vielleicht Magensäfte.

Seit sie das Sperrgebiet im Dschungel entdeckt hatten, war Aruula sicher, dass es ein wildes Tier gewesen sein musste, das sich aus dem Pflanzengürtel dort befreit hatte. Wie die Brennnesselsträucher, die die Frauen ihrer Heimat um die Gemüsesetzlinge pflanzten, um unerwünschte Fresser abzuhalten, so dienten diese Säure sprühenden Kugelpflanzen als natürliche Barriere zwischen der Kreatur und dem Rest der Welt, glaubte die Barbarin.

Wer diesen Pflanzengürtel angelegt hatte oder warum die Schneise zu ihm geschlagen wurde, war nicht wichtig für Aruula. Das Tier war seinem Gefängnis entkommen. Seine grünlichen Absonderungen führten von dem geheimnisvollen Urwald nach Waashton und fanden sich nicht nur auf diesen Knochen, sondern waren über den ganzen verwüsteten Platz verteilt. Am Rande des Trümmerfelds hinter einem höheren Gebäudekomplex mit flachen Dächern vereinigten sie sich zu einer einzigen Kriechspur. Noch breiter als die, die vom Stadttor hierher geführt hatte.

Maddrax und sie wollten dieser neuen Spur folgen. Sie hofften, sie würde sie zu den Überlebenden führen. Und damit wohl auch zu diesem unheimlichen Wesen, das wie ein Heer von Orguudoos Dämonen über die Stadt hergefallen ist, ging es der Barbarin durch den Kopf.

Sie sollten bald aufbrechen, um so lange wie möglich das Tageslicht nutzen zu können. Schweren Herzens machte sie sich auf den Weg zu Maddrax. Sie kletterte über zerklüftete Mauerreste und tastete sich über einige Meter instabiles Geröll, das sie noch von ihrem Gefährten trennte. Dabei strich ihr Blick über etwas Rotes, das zwischen den losen Steinen hervorblitzte. Sie bückte sich danach. Es war ein Lederband, das um den Stiel einer Waffe oder eines Werkzeugs gewickelt war. Mit wenigen Handgriffen befreite sie es von Steinen und Dreck und förderte eine Axt zu Tage. Bis auf einige Kratzer war ihr Blatt unbeschädigt und messerscharf.

Maddrax kam ihr die letzten Meter entgegen. Er reichte ihr einen Wasserschlauch und strich gedankenverloren kleine Sandkrümel von ihrer Wange, während sie trank. »Zwar wäre es mir lieber, im Gleiter der Spur zu folgen«, sagte er, »doch falls sich Überlebende zwischen die Ruinen gerettet haben, würden wir sie nicht hören, und du könntest nicht nach ihnen lauschen. Wir sollten zu Fuß weiter suchen. Was meinst du?«

Aruula setzte den Wasserschlauch ab. Sie blickte zu dem Gebäudekomplex, hinter dem sich die Kriechspur in Richtung Capitol fortsetzte. »Ich würde diese Totenstadt am liebsten auf der Stelle verlassen.« Sie gab den Wasserschlauch an Maddrax zurück, der den Schraubverschluss zudrehte und sie stirnrunzelnd ansah. »Willst du denn nicht wissen, was hier geschehen ist?«

Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.

»Doch, natürlich. Eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln läuft vor keiner Gefahr davon. Und außerdem sind wir viel zu neugierig.«

Er küsste sie auf den Mund. Dann machten sie sich auf den Weg. Während sie die Ruinen des Fordtheaters hinter sich ließen und zwischen den Flachbauten einen mit Wildpflanzen überwucherten Platz überquerten, nahm der Wind zu. Er wirbelte Staub und Sand auf und heulte durch das Gemäuer der verlassenen Häuser.

Eine seltsame Unruhe befiel Aruula. Sie wurde stärker, als sie zu einer gepflasterten Straße gelangten. War dieses Dschungelwesen in ihrer Nähe?

Wachsam durchforschten ihre Blicke jeden Winkel ihrer Umgebung. Doch sie entdeckte nichts, was ihre Unruhe gerechtfertigt hätte. Zu ihrer Rechten ragten verrostete Zäune und das morsche Holz eines Strommasts aus dem Boden. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite starrte eine menschenleere Gasse zwischen altertümlichen Bauten hervor. Und vor ihnen versperrte ein quer stehender Panzer den Weg. Überall gab es Spuren von Flüchtenden: ein verbogenes Schwert, eine liegen gebliebene Sandale, eine Kappe.

Während Aruula ihre Sinne schärfte, um nach Überlebenden zu lauschen, streifte ihr Blick über herumliegende Mülltonnen und Pflastersteine, zerklüfteten Asphalt und Brandspuren an den Fassaden der Häuser.

Mit jedem Schritt verstärkte sich das Gefühl der Anwesenheit einer fremden Präsenz. Auch Maddrax schien sie zu spüren. Er öffnete die Jacke seines Spinnenseidenanzugs und holte den Driller aus dem Holster. Die Barbarin wechselte die Axt in die linke Hand und zog zusätzlich ihr Schwert aus der Rückenkralle. Irgendwo zerrten Windböen an klappernden Fensterläden. Ein Ekel erregender Geruch stieg Aruula in die Nase. Der Geruch nach faulen Eiern. Dann vernahm sie ein Rascheln und Knistern in ihrem Rücken. Es klang, als würde sich ein Rozieren-Ballon aufblähen.

Das ist nicht der Wind, dachte sie und drehte sich blitzschnell um.

Was sie sah, verschlug ihr Atem und Sprache. Aus der Gasse, die noch vor wenigen Minuten verlassen schien, ragte jetzt ein wellenförmiges Gebilde. Es reichte bis an den Dachfirst der umstehenden Gebäude und füllte die Breite der gesamten Gasse aus. Giftgrün war es. Keine Glieder, kein Gesicht. Wie eine Riesenwoge, die auf dem Meer zu grünem Eis erstarrt war, verharrte es an einer Stelle. Doch unter seiner gallertartigen Haut durchliefen pulsierenden Bewegungen die mächtigen Körpermassen.

Aruula sog hörbar die Luft durch die Nase ein. Sie hatte ein wildes Ungeheuer erwartet, mit Klauen und Zähnen. Mit dem… Ding, das da vor ihnen aufragte, hatte sie nicht gerechnet. Seine Größe war mehr als beeindruckend und das Wissen um Tod und Zerstörung, die es über die Stadt gebracht hatte, jagte der Barbarin Schauer über den Rücken.

»Es scheint uns zu beobachten«, hörte sie Maddrax an ihrer Seite raunen. Mit einem Ausdruck der Verblüffung wanderte sein Blick über die grüne Kreatur. »Was hat es vor? Kannst du etwas erlauschen?«

Aruula hätte nicht erwartet, auf ein – wenn auch fremdartiges – Bewusstsein zu stoßen, denn ein Gehirn konnte sie in der wogenden Masse nicht ausmachen. Die Bilder, die sie empfing, waren düster und erschreckend: Feuer und Stahlgeschosse. Schemenhafte Gestalten von fliehenden Menschen und Tieren. Fleisch, das sich von Knochen löste. Ein dumpfer Instinkt, der durchsetzt war von einer Gier, die Aruula den Schweiß ins Gesicht trieb.

»Flieh!«, rief sie Maddrax zu. Sie griff nach seinem Arm. Doch schon senkte sich der mächtige Leib der Kreatur. Wie ein gefällter Baumstamm neigte er sich dem Erdboden zu. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt landete sein Vorderteil auf dem quer stehenden Panzerwrack. Ein dumpfes Klatschen ertönte. Die Erde erzitterte. Selbst im Liegen hatte das Wesen die Höhe einer Scheune. Seine weichen Körpermassen glitten vom Panzer und robbten mit wellenartigen Bewegungen auf Matt und Aruula zu.

***

Matthew Drax konnte seinen Blick immer noch nicht von diesem Wesen lösen, das da langsam auf sie zu kroch. Die Art, wie es sich bewegte, die Struktur seiner Haut…

Es ist ein Weichtier, dachte er, eine verfluchte Riesenschnecke. Wieso waren die Waashtoner nicht mit ihr fertig geworden?

»Flieh!«, hörte er seine Gefährtin rufen. Sie zerrte an seinem Arm. Fast gleichzeitig schnellte eine Ausstülpung aus dem wabernden Leib der Kreatur. Mit einem schmatzenden Geräusch zuckte sie auf Drax zu: giftgrün, glitschig und schnell. Zu schnell, als dass Matt noch ausweichen konnte. Schon wickelte sich der tentakelartige Auswuchs um seine Wade.

Der Mann aus der Vergangenheit reagierte mit einer Salve aus seinem Driller. Ein wellenförmiges Zittern durchlief den Körper des Tieres, während die Explosivgeschosse in die weiche Masse eindrangen und sie auseinender fetzten.

Der Strang wurde durchtrennt – aber der Schleim an Matts Bein löste sich nicht; im Gegenteil! Wie ein eigenständiges Wesen breitete es sich auf dem Stoff aus und schien dabei sogar noch zu wachsen!

Auch die Hauptmasse der Kreatur wucherte jetzt wild an der Stelle, wo die Drillermunition detoniert war – als würde die freigewordene Energie die fremdartigen Zellen zu neuem Wachstum anregen!

Einen Augenblick lang stand Matt wie erstarrt. Wie sollte er den Ableger loswerden? Er wagte es nicht, ihn mit den bloßen Händen zu berühren. Seine Haut unter der Masse begann zu prickeln, wurde warm. Bislang hielt der marsianische Stoff die ätzenden Körpersäfte fern – aber wie lange noch?

Im nächsten Moment war Aruula bei ihm. »Vorsicht!«, rief Drax seiner Gefährtin zu, aber sie wusste, was sie tat. Sie schob die Axtklinge unter die Masse und zerrte daran.

Sekundenschnell wucherte der Schleim über die Schneide und den Axtstiel empor – und gab gleichzeitig seine Wade frei, wohl um Aruulas ungeschützten Arm zu erreichen.

Bevor dies aber geschehen konnte, schleuderte Aruula die Axt zur Seite. Die Masse klatschte zu Boden, löste sich von der Waffe und verschmolz wieder mit der Kreatur.

»Weg hier!«, keuchte die Barbarin und hob die Axt vom Boden auf. Doch wohin? Der Weg zum Gleiter war von der Riesensnäkke versperrt. Also liefen sie in die Richtung, in der ihr ursprüngliches Ziel lag: das Capitol! Sie spurteten über den rissigen Asphalt der Straße. Immer weiter, immer schneller, immer geradeaus. Nach fünfzig Schritten warf Matt einen Blick zurück. Gute zwanzig Meter lagen jetzt zwischen ihnen und dem Ding. Es bewegte sich zu langsam, als dass es sie einholen konnte.

Matt wollte schon wieder nach vorn schauen, als er im Schatten der Häuser noch eine Bewegung wahrnahm, wesentlich näher und schneller. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er zwei weitere Ableger der Kreatur sah, die die Größe von Kleinwagen besaßen – und fast genauso schnell jagten sie heran! Das darf doch alles nicht wahr sein, dachte Matt voller Entsetzen.

»Was ist das da?«, drang Aruulas Ruf an sein Ohr. Er folgte ihrem Fingerzeig – und schrie vor Überraschung auf.

Keine zehn Schritte vor ihnen lag ein Flammenwerfer auf dem Asphalt! Dem Mann aus der Vergangenheit erschien er wie ein Geschenk des Himmels. Trageriemen, Schlauch und Ventil, nichts fehlte. Er griff danach und hängte ihn sich über die Schulter. Hoffentlich funktionierte das Ding! Er fingerte am Ventil herum. Das kleine Rad ließ sich keinen Millimeter drehen. Dreck verklemmte das Gewinde.

Fluchend klopfte er mit dem Griff seines Drillers dagegen. Kleine Steinkrumen bröselten zu Boden. Nur wenige Meter vor ihm wälzten sich die giftgrünen Kreaturen heran. Neben sich hörte er Aruula rufen. Dann endlich ein Knirschen im Gewinde. Der Widerstand am Ventil gab nach und zischend entwich Gas aus dem Rohr.

Matt betätigte den Zünder. Rot-gelbe Flammen schossen aus der Mündung. Keinen Augenblick zu spät. Schon hatten ihn die giftgrünen Ableger erreicht. »Ab mit euch in die Schleimhölle«, knurrte Matt und richtete den Feuerstrahl auf sie.

Brausend stoben die Flammen über die snäkkenartigen Körper. Sie bäumten sich auf, wanden und krümmten sich. Ihre grüne Farbe verblasste, während die Poren ihrer Oberfläche aufzubrechen schienen und sich in eine dunkle Substanz verwandelten. Innerhalb weniger Sekunden waren beide Kreaturen von einer Kruste überzogen und rührten sich nicht mehr.

Matt ließ den Auslöser los und wich zurück. Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen. Feuer schien die Lösung für die Vernichtung dieser Kreatur zu sein, die ihnen zehn Meter entfernt im gleichmäßigen Tempo entgegen wallte.

Doch die vage Hoffnung zerstob, als er bemerkte, dass die dunkelgrüne Kruste schon nach Sekunden wieder zu glühen begann und zähflüssig wurde. Feuer konnte dieses Wesen nur für kurze Zeit aufhalten, aber nicht vernichten! Im Gegenteil: Auch diese Ableger wuchsen nun weiter an, während sie sich regenerierten!

Matt dachte er an die Kampfspuren, die sich über die ganze Stadt verteilten: Die Waashtoner hatten ebenfalls versucht, diesen Biestern mit Feuer beizukommen, und waren kläglich gescheitert.

In seinem Rücken hörte er wieder Aruula rufen. »Ich komme«, flüsterte er. Dann fuhr er herum und rannte los.

***

Müde erhob sich Bürgermeister Louis Stock von der abgewetzten Matratze seines winzigen Domizils: ein Abstellraum in der Nähe der Großküche. Nicht größer als eine Besenkammer und düster wie das Innenleben des Bürgermeisters. Vergilbte Wände, ein leeres Regal, ein Bett und vierzig Zentimeter Boden zwischen Matratzenende und Tür. Nicht zu vergessen der Spiegel, den er umgekehrt gegen die Wand gestellt hatte, um seinen Anblick nicht ertragen zu müssen.

Er selbst hatte dieses Refugium für sich gewählt. Weit weg von der Hardy, von Sigur Bosh und Mr. Black. Die ihn zwar täglich über den Stand der Dinge informierten, mit denen er aber darüber hinaus kein persönliches Wort wechselte. Er mied die Nähe seiner einstigen Freunde. Überhaupt würde er am liebsten keiner Menschenseele begegnen. Keiner! Doch das ließ sich leider nicht umgehen in diesem verfluchten unterirdischen Bau.

Seufzend zog er sich den Gürtel seiner ausgebeulten Hose enger. Um zwei Löcher hatte er ihn in den letzten Wochen erweitern müssen. Fast zehn Kilo hatte er abgenommen hier unten. Was nicht weiter verwunderlich war: Er aß nur noch wenig und trank keinen Tropfen Alkohol mehr. Seine Frau hätte die Hände vor dem Gesicht zusammengeschlagen, wenn sie ihn in diesem abgespeckten Zustand sehen würde.

Würde sie aber nicht! Stock griff gedankenverloren nach seiner Lederjacke. Seine Elli lag im Koma. Zwar standen die Chancen gut, dass sie wieder erwachen würde, doch ob sie sich jemals von den Verletzungen erholte, die das Schleimmonster ihr zugefügt hatte, bezweifelte der Bürgermeister. Jedenfalls würde sie nie wieder die Alte sein.

Mit einem noch tieferen Seufzer zog er vorsichtig die Tür auf und lugte durch den entstandenen Spalt. Ein paar ältere Ladies schlurften schnatternd durch den Flur. Auf den Lagern gegenüber saßen Kinder und schauten sich Bücher an. Etwas abseits unterhielten sich zwei Männer über das Beben von gestern.

Was machten all die Leute hier? Sie sollten doch längst beim Essenschöpfen sein. Louis Stock nagte an seiner Unterlippe. Also gut, würde er eben später seinen täglichen Besuch in der Krankenstation machen.

Er wollte schon wieder die Tür schließen, als sich ein massiger Körper in den Türspalt schob. »Bürgermeister, alles in Ordnung?« Es war Reynolds, der Einzige seiner vier Schutzgardisten, den er nicht entlassen hatte. Ein kräftiger Kerl mit blondem Bürstenschnitt und Vollbart. Ein Mann von einfachem Gemüt, dessen Sache es nicht war, große Worte zu machen. Jetzt warf er ihm einen besorgten Blick zu.

»Alles okee«, erwiderte Stock knapp. Er versuchte erneut die Tür zu schließen.

Doch Reynolds wich keinen Millimeter zur Seite. »Mr. Black war hier. Er möchte Sie sprechen.«

»Später, Reynolds. Nicht jetzt!«

»Okee.« Ob nun begriffsstutzig oder einfach nur hartnäckig, der Schutzgardist blieb weiter im Türspalt stehen. Fast liebevoll erwiderte er Stocks grimmigen Blick. Nach einer Weile erst machte er einen Schritt zur Seite und deutete in den Flur. »Dann geh’n wir jetzt zur Krankenstation?«

Entnervt gab der Bürgermeister nach. Er war nicht in der Verfassung, sich diesem Mann zu erklären. Außerdem, was spielte es für eine Rolle, ob er jetzt oder später aufbrach. Jeder Zeitpunkt war der Falsche.

Mürrisch drängte er sich an Reynolds vorbei, blieb kurz stehen, bis dieser die Tür geschlossen hatte und ihn dann vorneweg durch den Flur geleitete. Mit ausholenden Schritten folgte er ihm. Sie passierten geöffnete Räume und unzählige Abzweigungen. Nur dumpf drangen die Geräusche von klapperndem Geschirr, jammernden Stimmen und weinenden Kindern an Stocks Ohren.

Viel zu sehr war er mit Selbstvorwürfen beschäftigt. Du bist schuld! Du bist schuld an ihrer aussichtslosen Lage, brüllte es in ihm. Hastig warf er sich die Jacke über seine breiten Schultern. Obwohl es mit jedem Tag im Bunker heißer zu werden schien, fror Stock unaufhörlich. Eine Kälte, die von innen kam! Mit gesenktem Kopf und im Schutze des breiten Rückens von Reynolds gelang es ihm, sich den neugierigen Blicken Vorbeilaufender zu entziehen. Das änderte sich, als sie nach einer Biegung die Krankenstation erreichten: Im Nu wurden er und sein Begleiter von beunruhigten Bürgern belagert. Sie wollten von ihm wissen, wann die Verantwortlichen Waashtons endlich etwas unternehmen würden.

»Gestern hieß es noch, das Schleimmonster würde sich zurückziehen. Heute heißt es, das Ding sei dabei, das gesamte Gebäude mit Mensch und Maus in sich einzusaugen und zu verdauen!«, rief eine aufgebrachte Frauenstimme.

Stock machte eine vage Handbewegung. »Wilde Gerüchte«, erwiderte er matt. Hilfe suchend blickte er zu Reynolds. Der Mann tat sein Bestes, um vor ihnen den Weg frei zu machen. Doch von hinten drängten sich die Menschen an die Seite des Bürgermeisters. Ein alter Mann zerrte an seiner Jacke, bis diese zu Boden glitt. »Wozu haben wir denn diese Androiden? Die sollen einen Schacht zum Potomac graben. Dann fliehen wir über den Fluss«, schimpfte er.

Louis Stock bückte sich nach seiner Jacke und schwieg. Als er sich wieder aufrichtete, begegneten ihm unzählige fragende Blicke. Sein Herz klopfte schneller und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, antworten zu müssen. Er wagte nicht, den Wartenden zu sagen, dass die Androiden vermutlich längst außer Gefecht gesetzt waren. Auch nicht, dass sämtliche Ausgänge durch den Schleim der Kreatur unpassierbar geworden waren und sich auch jeder gegrabene Schacht damit füllen würde.

Einen winzigen Augenblick lang überlegte er, was passieren würde, wenn er ihnen eine ganz andere Wahrheit kundtun würde. Eine Wahrheit, die ihn nachts nicht mehr schlafen ließ und ihn schlimmer quälte als der lebensbedrohliche Zustand seiner Frau: »Ich, Louis Stock, habe die Sprengladung im Fordtheater gezündet. Ich bin schuld, dass das Ding noch in Freiheit ist. Ich bin schuld, dass wir alle hier unten gefangen sind und bald jämmerlich ersticken werden.« Unsicher blickte er in die Runde. Sie würden mich lynchen, dachte er und ließ es bleiben.

Stattdessen drängte er sich wortlos an den Umstehenden und seinem Leibgardisten vorbei und hastete durch die geöffneten Türflügel der Krankenstation. In seinem Rücken hörte er die Leute murren. »Beruhigt euch wieder«, versuchte Reynolds sie zu beschwichtigen. »Der Bürgermeister hat jetzt andere Sorgen.«

Am Krankenbett seiner Frau angekommen, ließ Stock sich erschöpft auf einen Stuhl davor sinken. Sein Blick glitt über die Salbenverbände, die Ellis verätzten Körper bedeckten. Nur ihr Gesicht war verschont geblieben. Unruhig zuckten die Lider über ihren geschlossenen Augen. Louis beugte sich vor.

»Sei froh, dass du schläfst.« Vorsichtig schob er seine Linke unter ihre verbundene Hand. »Dein Mann ist ein Feigling, Elli«, flüsterte er. »Ein erbärmlicher Feigling… und jetzt heult er auch noch…« Umständlich tastete er mit der Rechten in seiner Jackentasche.

Doch statt seinem Schnäuztuch fischte er nur ein zerknülltes Stück Papier heraus. Einen vergilbten Zettel, den er neugierig entfaltete. Vielleicht eine alte Notiz von Elli, dachte er. Doch die Zeilen waren nicht in der Handschrift seiner Frau verfasst. Und ihr Inhalt ließ ihn beinahe die Fassung verlieren: »Ich weiß, was du getan hast, Scheißkerl!«, lauteten sie.

***

Yanna Hitking strich über die frische Unterlage, die sie auf die Liege gezogen hatte. Versonnen schaute sie sich in dem Untersuchungsraum der angrenzenden Krankenstation um. Nichts erinnerte mehr an das Chaos, das bis vor einer Stunde hier noch geherrscht hatte: Der Müll von leeren Spritzenkanülen, aufgerissenen Medikamentenpackungen und unzähligen Papiertüchern war weggeräumt, die verdreckten Nierenwannen waren ausgewaschen und desinfiziert und sämtliche Blutproben im Labor. Selbst den Boden hatte sie eigenhändig geschrubbt, nachdem drei der zwölf neuen Patienten es nicht mehr geschafft hatten, eine der Wannen zu benutzen und sich einfach an Ort und Stelle erbrachen.

Da die Leute alle aus derselben Unterkunft kamen, vermuteten die Ärzte zunächst, es handele sich um eine Lebensmittelvergiftung. Doch dann hatten sie die merkwürdigen Flecken an Füßen und Armen der Kranken entdeckt: Ausschlag! Außerdem klagten die Betroffenen über Kopfschmerzen und einige von ihnen hatten leichtes Fieber. So wuchs der Verdacht, dass sie an der gleichen Infektion wie Dirty Buck leiden könnten. Auch wenn dessen Krankheitsverlauf wesentlich dramatischer verlief. Doch es wusste ja keiner, wann und wie es bei ihm begonnen hatte. Selbst seine Freundin Marisar konnte nicht viel dazu sagen.

Bei dem Gedanken daran schüttelte Yanna entrüstet den Kopf: Hätte sie einen Freund, würde ihr so etwas nicht entgehen. Beim jungen Captain Roots kannte sie jede Sommersprosse seines schönen Gesichts, den Verlauf der sternförmigen Narbe am Handknöchel seiner Rechten und jedes einzelne Fältchen um seine braunen Augen. Doch Percival Roots war nicht ihr Freund. Verschämt blickte die ehemalige Diebin und inzwischen überzeugte Rev’rend-Anhängerin zu Boden.

Was wohl Bruder Faith sagen würde, wüsste er von ihren Gedanken? Vor wenigen Minuten war er noch hier gewesen, um sich nach seinen Schäfchen zu erkundigen, denn fast alle der neuen Patienten waren Rev’rend-Anhänger. Nachdem ihn die Ärzte mit Auskünften auf den morgigen Tag vertröstet hatten, hatte er Yanna beiseite genommen und sie um eine kleine Gefälligkeit gebeten.

Reiß dich zusammen, Yanna Hitking!, ermahnte sie sich selbst. Es gab jetzt wirklich Wichtigeres zu tun, als sich mit der Unzulänglichkeit von Bucks Freundin oder den Sommersprossen von Percival Roots zu beschäftigen. Ein entschlossener Ausdruck glitt über das Gesicht der kleinen rothaarigen Frau. Energisch nahm sie die große Teekanne und stieß die Tür in den angrenzenden Krankensaal auf.

Schwacher Lichtschein erleuchtete den rechteckigen Raum. Hinter den Wandschirmen in seiner Mitte hatte man die neuen Patienten untergebracht. Dort angekommen, verteilte die ehemalige Diebin den Tee an die vier Frauen und acht Männer, die bleich aus ihren Betten schauten. Nur ein stummes Nicken und hier und da ein dankbares Lächeln brachten sie noch zustande, als Yanna ihnen Mut zusprach. Zum Schluss trat sie an Dirty Bucks Krankenlager, bei dem Mara Lee gerade eine neue Infusionsflasche am Tropf befestigte. »Wie geht es ihm?«, fragte sie leise.

»Unverändert.« Die schwarzhäutige Krankenschwester drehte an der Kanüle und betrachtete aufmerksam den schlafenden Buck. »Sein Fieber haben wir im Griff, doch sein Gesamtzustand ist mehr als bedenklich und dem Ausschlag ist mit nichts beizukommen.« Müde strich sie sich über das Gesicht. »Anstatt einen Arzt aufzusuchen, ist er lieber – wer weiß, wie lange schon – mit den Beschwerden dieser rätselhaften Krankheit herumgelaufen. Männer!« Sie wandte sich zu Yanna um und setzte ein schiefes Lächeln auf. »Bloß keine Schwäche zeigen. Immer den Helden spielen. So sind sie, meine Kleine.« Mütterlich tätschelte sie den Arm der Rev’rend-Anhängerin. »Aber nur keine Sorge, wir kriegen deinen Freund schon wieder hin.«

»Er ist nicht mein Freund«, protestierte Yanna.

»Ach, nicht? Ich dachte, du gehörst auch zu den Kids.« Überrascht sah die Fünfzigjährige Yanna an.

»Schon… aber das ist lange her«, räumte die ehemalige Diebin kleinlaut ein. Fast ein wenig verlegen zupfte sie an Bucks Bettdecke herum. »Wolltest du nicht schlafen gehen?«

»Aber ja doch, nichts lieber als das. Danke, dass du dich hier um alles kümmern willst.« Unsicher ließ Mara Lee ihren Blick über die Betten schweifen. »Denke, es wird eine ruhige Nacht. Ich habe unseren neuen Patienten ein leichtes Schlafmittel verabreicht. Falls doch etwas sein sollte, weißt du ja, wo du mich finden kannst. Oder soll ich nachher…«

»Nun geh schon! Ich mach das ja nicht zum ersten Mal.« Yanna Hitking hakte sich bei der Krankenschwester unter und geleitete sie zum Ausgang. Doch auch auf dem Weg dorthin konnte Mara es nicht lassen, die Ersatzpflegerin mit Anweisungen zu überschütten: »… bei Lady Stock solltest du jede Stunde einmal nach dem Rechten sehen.« Sie deutete auf das Areal neben der Tür, in dem sich hinter einem Sichtschutz das Bett der Bürgermeisterfrau befand. »Ach ja, dieser Ronny Jeeps, der vorhin mit Marisar hier war, wollte auf seinem Weg zum Dienst noch einmal bei Buck vorbei schauen. Schick ihn wieder weg! Bis nicht klar ist, was den Kranken fehlt, kommt niemand mehr hier herein…«

Sie hatten schon fast die Tür erreicht, als plötzlich eine Gestalt hinter dem Wandschirm vor Lady Stocks Bett hervor glitt.

»Bürgermeister Stock, Sie haben mich zu Tode erschreckt!«, rief Mara Lee. Auch Yanna blieb fast das Herz stehen, als der große Mann so unerwartet auftauchte. Der Bürgermeister schien davon nicht viel mitzubekommen. Breitbeinig stand er vor den beiden Frauen und starrte sie an, als wären sie fremde Wesen. Er machte einen verwahrlosten Eindruck. Aus seinen roten Zöpfen hingen unzählige Haarnester und seine Kleidung starrte vor Dreck. Selbst seine goldenen Ohrringe hatten jeden Glanz verloren. Ein unangenehmer Geruch ging von ihm aus. Blass und aus schmalen Augen stierte er von Yanna zu Mara Lee. »Sagten Sie eben, Ronny Jeeps wäre hier gewesen?« Ein nervöses Zucken lag um seine Mundwinkel.

Die Krankenschwester blickte ihn argwöhnisch an. »Geht es Ihnen nicht gut, Mr. Stock?« Sie trat auf ihn zu und berührte seinen Arm.

»Beantworten Sie nur meine Frage!« Die Stimme des Bürgermeisters klang geradezu drohend. »War er hier, der neue Freund der Trashcan-Kids?«

Die Krankenschwester ließ ihn los. »Ja, aber wieso…«

Stock hörte ihr nicht länger zu. Mit einem grunzenden Geräusch kehrte er den Frauen den Rücken und stapfte aus dem Raum. Hinter der offenen Tür sahen sie ihn den Gang hinunter schwanken. Er bewegte sich, als hätte Mara Lee ihm gerade den Tod seiner Frau verkündet. Verwundert blickten die Frauen ihm nach.

***

Verfolgt von den giftgrünen Kreaturen, erreichten Matt und Aruula den Platz vor dem Capitol. Er war von dünnen Bäumen und Wildpflanzen überwuchert. Irgendwo dazwischen stand ein verlassener Nixon-Panzer. Gut hundert Meter dahinter führten verwitterte Stufen der großen Freitreppe hinauf zu den Toren des erhabenen Kuppelbaus. Doch die Gefährten hatten keine Chance, sie noch zu erreichen: Aus allen Ecken und Winkeln des ausladenden Platzes krochen kleine und große Schleimklumpen heran. Der Weg zurück war abgeschnitten durch die Riesensnäkke und ihre wagengroßen Ableger, die dem Paar immer noch dicht auf den Fersen waren. Sie saßen in der Falle!

»Zum Panzer!«, rief Matt und deutete auf das Stahlgefährt. Als ob es jemand extra für sie bereitgestellt hätte, stand seine Luke offen und das Feuerrohr war auf die unheimliche Riesenkreatur in ihrem Rücken gerichtet.

Keinen Augenblick zu früh erklommen sie den Tank. Sie kletterten in die rettende Öffnung und verriegelten hinter sich die Luke. Der Geruch nach Schweiß umfing sie. Nach Atem ringend glitten sie in die Sitze vor dem schmalen Frontfenster. Für den Moment waren sie in Sicherheit. Für den Moment!

Die Riesensnäkke hatte inzwischen die Pforte passiert und waberte in gleichmäßigem Tempo auf das Kettenfahrzeug zu. Ihre Ableger schienen auf sie zu warten: Nur wenige Meter vor dem Panzer verharrten sie auf der Stelle. Wo waren die anderen Kreaturen, die vorhin über den Platz gekrochen kamen? Hatten sie den Panzer bereits erreicht?

»Wir müssen weg hier«, keuchte Matt. »Zurück zum Gleiter.« Sein Blick flog über die Armaturenkonsole vor seinem Sitz. Es war nicht das erste Mal, dass er in einem Panzer saß, und für ihn kein Problem, den Nixon zu navigieren. Doch war er funktionstüchtig?

Matt startete den Anlasser. Nicht mehr als ein metallenes Klicken ertönte. Auch nach einem zweiten und dritten Versuch war dem Tank nicht mehr als dieses verfluchte Geräusch abzuringen. Konnte denn nicht einmal etwas auf Anhieb funktionieren? Matt schlug mit der Faust gegen die Konsole.

»Maddrax, schau dir das an!« Die raue Stimme seiner Gefährtin unterbrach seine Bemühungen. Sie saß auf der Kante ihres Sitzes und starrte mit großen Augen durch die Fensteröffnung. Der Mann aus der Vergangenheit folgte ihrem Blick.

Einige Meter hinter den Ablegern kauerte das Riesenmonster. Es hatte seine Form geändert, lag jetzt wie ein flacher Hügel da. Seine Körpermassen pulsierten wie die Schallblase eines Frosches. Und als ob diese Bewegung seine Artgenossen anlocken würde, krochen sämtliche Schleimkreaturen des Capitolvorplatzes herbei und dockten wie kleine Quecksilbertropfen an das große Gebilde an. »Sie vereinigen sich mit ihm«, flüsterte Aruula.

Matt nickte wortlos. Ja, das taten sie, und er mochte gar nicht darüber nachdenken, was dieser unheimliche Kreaturenmix als Nächstes vorhatte. Hastig versuchte er ein weiteres Mal den Panzer zu starten: Wieder nur dieses dumpfe Klicken. Er zerrte am Hebel. Sein Fuß malträtierte das Gaspedal. Ein Klicken, ein Ächzen, ein Stottern – dann endlich sprang der Motor an. Ein Zittern durchlief die Kabine, bis ein regelmäßiges Brummen zu hören war.

Geschafft! Erleichtert blickte er auf. Doch die Erleichterung wandelte sich in blankes Entsetzen, als er sah, dass sich die Kreaturen inzwischen zu einer gewaltigen Schleimmauer formiert hatten. Wie ein Brecher wogte sie dem Panzer entgegen.

»Festhalten!«, rief Matt Aruula zu und brachte den Geschützturm in Position. Ein Schuss dröhnte. Das Projektil riss ein zerfranstes Loch in das hässliche Gebilde.

Der Mann aus der Vergangenheit gab Gas, raste mitten in die Schleimbarriere hinein – und hindurch!

Sie konnten nicht sehen, was hinter dem Panzer vor sich ging, ob sich die Masse wieder vereinigte und ihnen folgte. Mit maximaler Geschwindigkeit nahm Matthew Kurs auf den Gleiter bei den Ruinen des Fordtheaters.

Es gelang ihnen, das Fluggerät noch vor den Verfolgern zu erreichen und unbeschadet zu starten. Während sie sich in die Lüfte erhoben, tummelten sich bereits die grünen Monster auf den Theaterruinen. Weit zurück auf der Straße hinter den Flachbauten kroch das große Exemplar. Es hatte wieder seine Snäkkenform angenommen.

Matt und Aruula wechselten betroffene Blicke: Das war also das Grauen, das über Waashton gekommen war und seine Bewohner in die Flucht geschlagen hatte.

Doch weder der Mann aus der Vergangenheit, noch die Kriegerin von den Dreizehn Inseln wollten aufgeben. Allerdings waren sie sich einig, ihre Suche nach Überlebenden heute nicht mehr fortzusetzen. Was sie gesehen und erlebt hatten, mussten sie erst einmal verdauen und sich einen neuen Plan zurechtlegen.

Also beschlossen sie außerhalb Waashtons ihr Nachtlager aufzuschlagen. Sie flogen Richtung Potomac. Es war später Nachmittag. Der Wind hatte gedreht und schob die graue Wolkendecke, die die Stadt wie ein Leichentuch überzog, langsam nach Osten.

Der freigegebene blaue Himmelsstreifen am Horizont erschien Matt genauso unwirklich wie das silberne Band des Flusses, das im Licht der Sonne funkelte und glitzerte, als wäre nichts geschehen. Noch unwirklicher erschien ihm der grüne Hügel, der einen Kilometer entfernt aufragte. Genau über der Stelle, an der sich normalerweise der Pentagonbau befand.

Eine düstere Ahnung beschlich Matt. Statt an den Ufern des Potomac zu landen, flog er zielstrebig auf die vermeintliche Erdformation zu.

Sein Herz klopfte schneller und von Erschöpfung war keine Spur mehr, als sie den Platz überflogen, an dem sich der fünfeckige Regierungssitz des Weltrats befinden musste. Unter dieser dunkelgrünen Erhebung, bei der es sich nur um ein riesenhaftes Exemplar der Schleimkreatur handeln konnte. Fast machte sie den Eindruck, als brüte sie – oder hatte sie das Gebäude unter sich begraben, weil sich darin Überlebende aufhielten?

***

Bruder Sorrow zog sich seine Kuttenkapuze tief in das Gesicht und verließ den Waschraum. Wie ein dunkler Schatten schlich er den toten Schacht entlang, der in den Hauptgang mündete. Aus der Ferne hörte er die Stimmen, die vom Zugang des U-Bahnhofs herüber grölten. Ein böses Lächeln glitt über sein Gesicht: Er selbst hatte dafür gesorgt, dass die Wachen dort auch heute Nacht wieder mit einer aufgebrachten Menge beschäftigt waren. Bei dem Tumult würde keinem der Vermummte auffallen, der sich durch Nischen und Windungen hinter den Randalierenden vorbei stahl.

In seinem Rücken verebbten die Flüche von Trashcan Kid und Loola, die gemeinsam Captain Percival Roots und seine Männer bei der Bewachung des Schotts unterstützten. Sorrow achtete nicht weiter darauf. Er konzentrierte sich auf die nächsten Schritte seines düsteren Plans. Auch wenn bis jetzt alles geklappt hatte, musste er höllisch aufpassen. Er durfte sich nicht den geringsten Fehler erlauben. Nicht, bevor er Black und Präsidentin Cross da hatte, wo er sie haben wollte: im Fegefeuer der Ewigkeit! Sie sollten büßen für all das, was sie den Rev’rends und ihren Anhängern angetan hatten.

Der neue Inquisitor ballte die Fäuste. Die Rev’rends hätten schon vor Jahren aus Waashton eine Stadt Gottes gemacht, wenn dieser verfluchte Mr. Black und dieser unangenehme General Crow ihnen nicht dazwischen gefunkt hätten. Am Ende der Schlacht um Waashton wurde Crow als Verräter enttarnt und in die Wüste geschickt. Und die Rev’rends erhielten den Waashican als Domizil.

Ein Zipfelchen der großen Stadt! Ein jämmerliches Almosen! Sorrow kam die Galle hoch, wenn er nur daran dachte. Wenn es nach ihm und Rev’rend Torture gegangen wäre, hätten sie nur wenige Wochen danach kurzen Prozess mit dem Hohen Richter und der blonden Hexe gemacht.

Doch Erzbischof Rage war dagegen. »Die Wege des HERRN sind unergründlich«, entgegnete er ständig ihrem Drängen. Rage war ein Narr! Sein größter Fehler war gewesen, General Crow ungeschoren davonkommen zu lassen, der kurze Zeit nach seiner Vertreibung aus Waashton seine grausamen Maschinenmenschen auf die Rev’rends hetzte. Nur Rage und Torture hatten das Massaker überlebt.

Sorrow – damals noch ein einfacher Bürger – hatte bei den verbliebenen Rev’rends um Aufnahme in ihren Orden ersucht. Aufgrund der aktuellen Geschehnisse war er schon nach kurzer Zeit in den Stand eines Rev’rends erhoben worden, durfte jedoch nicht den Namen eines gefallenen Gotteskriegers annehmen, sondern wurde auf »Rev’rend Sorrow« getauft. Als die Meister Rage und Torture dann gen Appalachen zogen, um den Teufel aus den Bergen heraus zu treiben und zu vernichten [3], war Sorrow als ihr Stellvertreter in Waashton verblieben. Und hatte nach dem Desaster in Faith und Mercy zwei treue Handlanger – er nannte sie Novizen – gefunden, die es ihm ermöglichten, weiterhin im Verborgenen zu operieren.

Black und Cross gehen über Leichen, wenn es um die Aufrechterhaltung ihres so genannten Staatsapparates geht, dachte Sorrow grimmig. Dem Richter und der Präsidentin war es doch nur recht, dass der Erzbischof mit Rev’rend Torture zum Kreuzzug gegen die Dämonen der Appalachen aufgebrochen war. So mussten sie sich selbst nicht ihre Finger schmutzig machen. Vermutlich hatten sie sogar mit dem Feind kooperiert, um die tapferen Gottesmänner und ihre kleine Streitmacht ins Verderben laufen zu lassen.

Sorrow war von der geplanten Dämonenjagd der beiden Rev’rends wenig begeistert gewesen. Doch er konnte sie weder Rage, noch seinem Meister ausreden.

Dabei glaubte Sorrow nicht einmal an Gott. Er glaubte nur an die Macht, die diese Idee den Rev’rends über die Menschen verlieh.

Nun verlangsamte er seinen Schritt und schaute sich wachsam um. Keine Menschenseele war auf dem Flur vor der Krankenstation zu sehen. Mit wenigen Schritten war er bei den großen Flügeltüren. Er klopfte gegen das Milchglas und zog die Ränder seiner Kapuze bis unter die Nase zusammen. Wie erwartet öffnete die Hitking.

Ein ehrfürchtiger Ausdruck lag in ihrem Gesicht, als sie ihn herein ließ. Er wusste nicht, was Bruder Faith der ehemaligen Diebin über ihn erzählt hatte, doch sie tat fast so, als würde der Herr persönlich die Krankenstation betreten.

Wenn du wüsstest, wer unter der Vermummung steckt…, dachte er. Doch noch war nicht der Zeitpunkt für eine Enttarnung. Noch nicht. Wortlos führte die kleine Rothaarige ihn an Lady Stocks Bett vorbei. Der Sichtschutz bei deren Lager war zusammen gefaltet. Wahrscheinlich, damit Yanna vom Nachbarzimmer aus die Kranke im Blick behalten konnte.

Schließlich erreichten sie die Betten hinter den Wandschirmen in der Mitte der Station. »Ich lasse Sie jetzt bei Ihrem Segensritual alleine«, flüsterte die ehemalige Diebin.

Sorrow nickte stumm. Er wartete, bis die Hitking die Tür des angrenzenden Zimmers hinter sich geschlossen hatte. Dann näherte er sich Dirty Buck. Der schwarze Hüne hatte die Augen geschlossen und sah erbärmlich aus. Eigentlich war der Freund von Marisar der einzige der Trashcan-Kids, für den der neue Inquisitor so etwas wie Sympathie empfand. Dennoch: Er stand auf der falschen Seite. Sein Tod war beschlossene Sache!

Doch nicht heute. Sorrow wandte sich den anderen Betten zu. Seine Wahl war schnell getroffen: eine ältere Frau, von der er sicher war, dass sie zu den Rev’rend-Anhängern gehörte.

Mit raschelndem Gewand trat er an ihr Lager. Wie alle anderen schlief auch sie tief und fest. Fast zärtlich hob er ihr graues Haupt und zog das Kissen darunter hervor. »Du stirbst für die Sache des HERRN«, flüsterte er in ihr Ohr.

Als er mit dem weichen Polster ihr Antlitz bedeckte, stellte er sich einen Augenblick lang das Gesicht der Präsidentin vor. Die blonde Hexe, die Bruder Mercy auf dem Gewissen hatte. Dann drückte er zu. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis der strampelnde Körper endlich zur Ruhe kam. Sorrow schlug das Kreuz und bettete den Kopf der Toten wieder auf das Kissen.

Dann schlich er auf leisen Sohlen zur Tür. Seine Faust hatte deren Knauf schon umschlossen, als sein Blick auf das Bett von Lady Stock fiel: Aus weit aufgerissenen Augen glotzte die Frau ihn an.

Der Inquisitor atmete schwer. Waren ihre Augen schon vorhin geöffnet gewesen? Hatte sie ihn gar bei seinem Tun beobachtet?

Er würde kein Risiko eingehen. Auch wenn es ihm unmöglich erschien, dass die Stockduck ihn unter seiner Kutte erkannte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Ein Handgriff genügte, die Kanüle von ihrem Tropf zu lösen. Ungläubig verfolgte die Kranke jede seiner Bewegungen.

»Der HERR segne dich, Schwester«, raunte er ihr zu, bevor er sich abwandte, um wieder der zu werden, als den ihn alle hier unten kannten.

***

Der neue Tag erhob sich strahlend über den Ufern des Potomac. Kein Wölkchen trübte den Himmel und das Licht der Morgensonne spiegelte sich rosarot in den Fluten des Flusses.

Aruula spielte mit der gefundenen Axt in ihrem Schoß und schaute gedankenverloren aus einem Seitenfenster des Gleiters, während sie sich langsam der grünen Erhebung näherten, die das Pentagongebäude unter sich begraben hatte. Was würde sie dort erwarten? Sie dachte an die Attacke der Kreatur auf Maddrax’ Bein. Dank des widerstandsfähigen Spinnenseidenstoffs der Hose hatten die ätzenden Magensäfte nicht zu seiner Haut vordringen können. Sogar auf dem Stiel der Axt waren Spuren davon zu sehen.

Heute brauchen wir noch wesentlich mehr Glück. Aruula rief sich die Gespräche ins Gedächtnis, die sie am vergangenen Abend geführt hatten: über die Schleimkreaturen, den Verbleib der Waashtoner und den rätselhaften Dschungel in den Appalachen. Ihnen beiden war klar: Ihre Chancen gegen diese unheimlichen Wesen standen schlecht. Doch solange noch Hoffnung bestand, Überlebende zu finden, würden sie nicht aufgeben.

Als ihr Gefährte jetzt den Gleiter im sicheren Abstand zu der gigantischen Kreatur landete, schöpfte Aruula Hoffnung: Wie eine krustige Haut bedeckten die grünen Körpermassen das komplette Gebäude. Keine Regung ging von ihnen aus. Auch als sie sich dem fremdartigen Organismus näherten, reagierte er nicht. War das Ding… tot?

Auf dem Platz vor dem Pentagon standen zwei verlassene Panzer. Während Maddrax den ersten der Tanks enterte, wagte sich die Barbarin weiter voran. Erst wenige Meter vor dem unheimlichen Hügel blieb sie stehen und lauschte. Undeutliche Bilder, mit denen sie nichts anfangen konnte, glitten durch ihren Kopf. Nur die Gier des Wesens war deutlich spürbar.

Aruula wusste nun: Das Ding lebte noch. Und sie war sich sicher: Irgendwo in den Gewölben des Pentagongebäudes war das, worauf die Gier des Monsters abzielte – Menschen!

Fast eine Stunde lang suchte sie mit Maddrax, der in einem der Panzer einen noch gefüllten Flammenwerfer gefunden hatte, nach Möglichkeiten, in das Gebäude zu gelangen. Doch vergeblich; die Hautwucherungen des Monsters hatten sämtliche Zugänge versiegelt.

»Es schnürt ihnen die Luft ab«, flüsterte Aruula. »Wenn überhaupt noch jemand am Leben ist – wir können nichts tun.«

Ihr Gefährte nickte wortlos. Schmallippig blickte er in die Ferne. »Es gäbe da noch eine letzte Möglichkeit: die Bahntrasse, die unterirdisch vom Weißen Haus zu einem U-Bahnhof unter dem Pentagon führt. Vielleicht kommen wir von dort hinein.«

***

Seit die Trashcan-Kids Dirty Buck in die Krankenstation gebracht hatten, war nicht mehr viel los in ihrem Quartier bei den Unterkünften der Bunkersoldaten. Es war fast so, als würden sich die Kids lieber aus dem Weg gehen, als miteinander zu reden. Lag es an der Furcht, einen zweiten Gefährten an das Schleimmonster zu verlieren? Oder daran, dass sich fast alle vorwarfen, nichts von Bucks Zustand bemerkt zu haben, bis es zu spät war? Was auch immer es war, die bedrückende Stimmung wurde täglich unerträglicher.

Little Rock zog lustlos eine Linie seiner Zeichnung nach. Gerade eben war Marisar schweigend aufgebrochen, um nach Buck zu sehen und später auf Honeybutts Kleinen aufzupassen. Für ihn selbst wurde es auch langsam Zeit, seinen Küchendienst anzutreten, zu dem Black und General Diego Garrett ihn verdonnert hatten: als Strafmaßnahme dafür, dass er mit der Sprengung des Schotts beim Weißen Haus alle in Gefahr gebracht hatte. Ha! Wütend warf er seinen Stift auf den Tisch und stand auf, um sich den Wasserkrug aus dem Kühlschrank zu holen. Es war heiß und stickig und jede Bewegung fiel schwer.

Als er mit dem Krug an den Tisch zurückkehren wollte, saß da plötzlich Loola auf der Couch. »Das nennt man gelungenes Anschleichen«, bemerkte sie trocken, als sie sein überraschtes Gesicht sah. Sie griff nach seinen Zeichnungen und räkelte sich in die Polster. Ihre dunklen Haare waren zerzaust und schmutzige Schlieren bedeckten ihre Wangen. »Was’n das hier? Neues Domizil«, zitierte sie die Überschrift eines Gemäldes. »Das Capitol?« Neugierig drehte und wendete sie das Blatt. Schließlich warf sie es achtlos neben sich. »Du Träumer! Glaubst doch wohl nicht wirklich, dass Black uns in seinen Stützpunkt aufnehmen wird.«

»Warum nicht?« Little Rock setzte sich und füllte zwei Gläser mit Wasser. »Schließlich hat die Gang in der Vergangenheit genauso um die Sicherheit der Stadt gekämpft wie seine eigenen Leute.« Sachte schob er Loola das Glas über den Tisch.

»Fuck, bist du naiv. Black is der Boss, kapiert? Oder was glaubst du, warum ich hier und Trashcan Kid beim Sitzungsfrühstück bei der Cross is?« Müde strich sie sich über das Gesicht.

Rock beugte sich vor. »Genau das ist der Punkt«, knurrte er. »Ich kann ja noch verstehen, dass der Hohe Richter mich von den Sitzungen ausschließt. Aber gleich die gesamte Mannschaft, bloß weil ich Mist gebaut habe?«

Mit einem Ruck setzte die Freundin von Trashcan Kid sich wieder auf. »Ey, Mann. Ich bin nicht ausgeschlossen worden. Damit das mal klar is!« Wütend funkelten ihre dunklen Augen ihn an. »Wenn Black der Meinung is, Trash hätte seine Leute nich im Griff, is das fuckin’ Bullshit! Ich lass mich nich verbiegen und nenn die graue Maus von Präsidentin plötzlich Ma’am oder so.« Aufgeregt fuhr sie sich mit der Hand durch ihre schwarze Mähne. »Eher friert die Hölle ein, bevor ich ’ne Frau Ma’am nenne. Und jetzt lass mich in Ruhe mit dem Scheiß, hab ’ne anstrengende Nacht hinter mir.«

»Ist ja schon gut.« Little Rock hob beschwichtigend die Hände. Seufzend stand er auf, nahm den Krug und stapfte zum Kühlschrank. »Trotzdem, wenn es so weiter geht, wird es bald keine Kids-Gang mehr geben.«

»Fuck noch mal, was soll das jetzt wieder?«

»Schau uns doch an: Halten wir noch zusammen?« Klirrend knallte er den Krug in die Tür des Eisschranks. Dann wandte er sich zu Loola um. »Trashcan Kid vertritt alleine unsere Interessen vor dem Boss, wie du ihn nennst, während du hier die Gekränkte spielst. Dirty Buck verschweigt uns seine Krankheit und liegt nun halbtot im Hospital. Und Marisar hängt am Rockzipfel von Ronny Jeeps, als wäre Buck schon unter der Erde!« Er hatte die letzten Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als Jeeps unvermittelt im Türrahmen auftauchte. Rock biss sich auf die Unterlippe.

Der Bunkersoldat sah ihn aus schmalen Augen an. »Dieselben Rockzipfel, die dich aus dem Bahnhofsschacht gerettet haben, du Scheißkerl!«, sagte er mit leiser Stimme. Dann wandte er sich an Loola, die abwechselnd ihn und Little Rock anstierte. »Ich war gerade bei der Krankenstation. Sie lassen niemanden hinein. Von Toten ist da die Rede.« Jeeps nickte ihr zu und verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.

***

Louis Stock starrte auf den Fremden, der ihn aus dem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand hohlwangig anglotzte. »Scheißkerl«, flüsterte er heiser und schnitt mit zitternden Fingern seinen zweiten Zopf ab. Der Zettelschreiber hat recht: Du bist ein Scheißkerl!

Er legte seine Haarpracht fein säuberlich neben den anderen Zopf auf die Matratze. Dann griff er zum Rasiermesser und begann sich seinen Kopf zu scheren.

Ronny Jeeps war ihm also auf die Schliche gekommen, überlegte er. Der Bunkersoldat war der Einzige, der wissen konnte, dass Stock die Sprengladung im Keller des Theaters platziert hatte. Verraten konnte er ihn nicht, denn dann hätte der junge Soldat zugeben müssen, dass er seinen Posten am provisorischen Sprengstofflager verlassen hatte. Doch wichtig machen konnte er sich. Bei seinen neuen Freunden, den Trashcan-Kids.

Die Botschaft auf dem vergilbten Zettel stammte von Trashcan Kid. Zumindest glaubte Stock die Schrift des Jungen zu erkennen. Und auch der Scheißkerl passte zu ihm. Er konnte es ihm nicht mal verübeln. Wahrscheinlich glaubt Trashcan, ich hätte seinen Tod leichtfertig in Kauf genommen.

Er konnte ja nicht wissen, dass Stock den Sprengsatz erst gezündet hatte, nachdem Trashcan das Fordtheater verlassen hatte. Trotzdem war es eine linke Nummer mit dem Zettel! Konnte der Junge nicht mit ihm reden? Sie kannten sich lange genug… waren fast Freunde… aber was spielte das noch für eine Rolle?

Stock ließ das Rasiermesser sinken und stierte auf die blutigen Kratzer auf seinem kahlen Schädel. Durch seine Schuld würden sie alle hier unten sterben. Verzweifelt versetzte er dem Spiegel einen Tritt. Gleichzeitig wurde die Tür seines Domizils unsanft aufgerissen.

»Stock –« Ein sehr blasser und sehr schockierter Mr. Black stand plötzlich vor seiner Matratze. Um Fassung bemüht, rang er nach Worten. »Verflucht noch mal, Stock. Was machen Sie da?« Entsetzt schaute er von dem halbbekleideten Bürgermeister zu dessen abgeschnittenen Zöpfen. Dann straffte er die Schultern. »Es reicht jetzt. Sie sind nicht der Einzige hier, der um einen geliebten Menschen trauert. Sie sind der Bürgermeister von Waashton. Reißen Sie sich endlich zusammen!«, brüllte er. Dann bückte er sich nach Stocks Kleidern und warf sie neben ihm auf das Bett. »Sie ziehen sich jetzt an. Reynolds wird Ihnen einen Kaffee bringen. In einer Stunde erwarte ich Sie in den Räumen der Präsidentin. Ist das klar?«

Louis Stock hatte das Donnerwetter reglos über sich ergehen lassen. Ohne den Richter anzuschauen, fragte er jetzt mit tönerner Stimme: »Warum sollte ich das tun?«

Black sog hörbar die Luft durch die Nase ein. »Weil Ihre Leute verrückt spielen und wir Sie brauchen. Und… weil Ihre Frau Sie braucht. Sie ist heute Morgen aus dem Koma erwacht und hat nach Ihnen verlangt.« Damit kehrte er ihm den Rücken und trat hinaus auf den Flur. Dort drehte er sich noch einmal um. »Und noch etwas, Stock: Waschen Sie sich um Gottes willen! Sie stinken wie ein Wakudabulle.«

»Ja«, schluchzte der Bürgermeister, »ja, das werde ich tun.«

***

Das knatternde Geräusch des Motorrads dröhnte von den Wänden des Bahntunnels wider. Seine Lichtkegel stachen ins Dunkel der schnurgeraden, kilometerlangen Röhre. Matt hatte das Gefährt in der Nähe des Weißen Hauses entdeckt und entschieden, dass es die beste Möglichkeit bot, sich schnell in dem engen Bahnschacht zu bewegen. Nur Sprit hatte er noch auftreiben müssen: Alkohol. Zweifellos stammte das Gefährt von einem Rev’rend.

Aruula zeigte sich wenig begeistert von der wilden Fahrt auf dem Zweirad. Besonders die riskante Abfahrt über die Treppe zum Bahnsteig hinab verübelte sie ihrem Gefährten. Vielleicht erinnerte es sie aber auch nur an die Höllenfahrt durch die »Festung des Blutes« der Nosfera vor fast genau neun Jahren in Millan. (Mailand; [4])

Nun, inzwischen hatte sie sich wohl an die ungewöhnliche Fortbewegung gewöhnt, zumindest fluchte sie nicht mehr bei jeder Bahnschwelle, die sie holpernd überquerten. Die unterirdische Bahnhofshalle des Pentagons, in der sich auch der Bunkerzugang befand, konnte nicht mehr weit sein. Den größten Teil der Strecke in dem unbeleuchteten Schacht hatten sie schon hinter sich gebracht.

Tatsächlich tauchte im Licht der Motorradscheinwerfer jetzt das gewölbte Ende des Tunnels auf. Der Mann aus der Vergangenheit drosselte die Geschwindigkeit. Doch beim Näherkommen erkannte er: Der Zugang zur Bahnhofshalle war versperrt! Wie eine undurchdringliche Barriere erhob sich eine Wand bis unter die Decke: dunkelgrün, schrundig und ohne jeden Zweifel ein Hautlappen der Kreatur, die über dem Pentagongebäude brütete. Das war’s, dachte er enttäuscht. Er hielt an, ließ den Motor im Leerlauf tuckern und zog schmallippig ihr Motorrad auf den Ständer.

Gemeinsam mit Aruula näherte er sich vorsichtig der organischen Masse. Im Schein seiner Stablampe suchte er nach Lücken oder Rissen in der Schleimversiegelung: nichts!

»Dieses Biest hat wirklich keinen Winkel ausgelassen.« Grimmig betrachtete Matt die undurchdringliche Schicht. »Sollte es im Bunker tatsächlich noch Überlebende geben, steht ihnen ein qualvoller Erstickungstod bevor. Am liebsten würde ich dieses Zeug einfach wegsprengen. Aber was dann?« Wütend trat er gegen die Wand. »Es wuchert ja sofort wieder nach und…«

»Still!«, unterbrach ihn Aruula. »Hörst du das auch? Es kommt aus der Wand!«

Matt spitzte die Ohren. Er glaubte ein leises Knistern zu hören. In Erwartung, dass jeden Augenblick ein Tentakelarm hervorschnellte, griff er nach seinem Driller. Aruula hob abwehrbereit die Axt. Ohne die dunkle Masse aus den Augen zu lassen, traten sie einige Schritte zurück. Und dann… sahen sie im Lichtstrahl des Scheinwerfers eine Stelle, die sich bewegte! Kein Pulsieren, kein Auswuchs, wie sie es bisher erlebt hatten, sondern ein… Zappeln. Etwas bewegte sich in der Masse!

Unschlüssig schaute er Aruula an. War das eine neue Angriffstaktik des Monsters, oder steckte tatsächlich ein Opfer da drinnen? Kein Mensch konnte das überleben!

Als er seinen Blick wieder der Wand zuwandte, drückte ein länglicher Gegenstand von innen gegen die organische Haut. Wie Gummi dehnte sie sich nach außen. Dann platzte sie und eine schwarze Faust schoss heraus, gefolgt von einem Arm… aus Plysterox!

Matt glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dort vor ihm wühlte sich tatsächlich Miki Takeo durch den zäh gewordenen Schleim! Im ersten Moment drängte es Matthew danach, dem Androiden zu helfen – doch was hätte er tun können? Seine Haut bestand aus keinem so widerstandsfähigen Material, dass sie der ätzenden Masse standhalten konnte.

»Takeo!«, rief er, als die rechte Schulter und der Kopf des Androiden durch die Masse brachen. »Miki Takeo!«

»Commander Drax!« Die Stimme klang schleppend. »Miss Aruula! Es freut mich, Sie beide zu sehen – auch wenn mein Zustand momentan nicht der beste ist. Meine Systeme befinden sich am unteren Limit. Helfen Sie mir, dieser Falle zu entkommen.«

Damit öffnete er die Faust – und feuerte ein dünnes Stahlseil ab, das in einem Haken endete. Und Matt begriff. Rasch nahm er das Seil auf und befestigte es am Heck des Motorrades, nachdem er die Maschine gewendet hatte. Takeo rollte das Seil so weit wieder ein, dass es sich straff spannte.

Gleichzeitig war ein schmatzendes Geräusch über ihnen zu hören. Alarmiert blickte Drax auf: Wellenförmige Bewegungen durchliefen die Masse. Um die Gestalt des Androiden zitterten und zuckten die Ränder der aufgerissenen Öffnung.

»Beeilen Sie sich«, drängte Takeo, »bevor sich die Masse wieder schließt!«

Matt gab Gas. Zunächst kam das Gefährt keinen Zentimeter von der Stelle. Es qualmte und stotterte und er befürchtete schon, der Rahmen des rostigen Zweirads würde zerfetzt werden. War es überhaupt möglich, einen Zentnerkoloss wie Takeo aus dieser zähen Masse zu ziehen?

Unsicher warf er einen Blick zurück: Der Androide hielt den rechten Arm vorgestreckt, während sich sein linker aus dem zähen Schleim wühlte und von außen dagegen stemmte. Neben ihm stand Aruula und hieb mit der Axt auf die giftgrünen Ausstülpungen ein, die sich aus der Masse wanden und auf Takeo zukrochen.

Der Mann aus der Vergangenheit nahm das Gas etwas zurück und drehte im nächsten Moment wieder voll auf. Die Räder begannen zu rollen. Zentimeter um Zentimeter schob sich das Vehikel vorwärts.

Dann ließ der Widerstand spürbar nach und endete schließlich so abrupt, dass das Motorrad einen Satz nach vorne machte. Mit quietschenden Reifen brachte Matt es zum Stehen.

Als er sich umwandte, sah er Takeo über die Gleise stapfen, dicht gefolgt von Aruula… und einer weiteren Gestalt, die er nur gegen die in ihrem Rücken in hellem Grün strahlende Wand sehen konnte. Hatte sie mit Takeo in der Masse gesteckt? Natürlich – wo sonst sollte sie herkommen? Matt verengte die Augen, aber er konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte.

Hinter den Dreien glitten tropfenförmige Gebilde herab. Dort, wo eben noch der Leib des Androiden in der Schleimmasse gesteckt hatte, flossen sie schmatzend ineinander und verschlossen die Öffnung. Danach verblasste das Grün und die Masse erstarrte. Reglos und dunkel glotzte sie aus dem gewölbten Tunneleingang.

***

Miss Kareen Hardy eilte durch den Flur zu den Räumen der Präsidentin. Hier in der Nähe des Auditoriums schien ihr die Luft weniger stickig zu sein als in den Außenbezirken des Bunkers, von denen sie gerade kam.

Sie war spät dran. Die Sitzung hatte vermutlich längst ohne sie begonnen. Ihre neue Babysitterin Marisar hatte sie aufgehalten. Die junge Frau war völlig aufgelöst in Honeybutts Unterkunft eingetroffen. Sie kam von den verschlossenen Türen der Krankenstation. Im Glauben, ihr Freund Dirty Buck wäre tot, war sie in den Armen von Honeybutt weinend zusammengebrochen.

Es brauchte einen heißen Tee und endlose Erklärungen, bis sie endlich überzeugt werden konnte, dass Buck noch lebte und es eine Frau war, die heute Nacht auf der Krankenstation gestorben war. Innerlich fluchte Honeybutt immer noch über Yanna Hitking, die den Irrtum an Ort und Stelle hätte aufklären können.

Obwohl Marisar sich danach wieder beruhigt hatte, wollte Honeybutt sie und den Kleinen nicht alleine lassen. Samuel war heute Morgen besonders quengelig und Marisar sah erschöpft aus. Doch als die Sitterin das Baby in ihren Armen wiegte, schien die Welt wieder in Ordnung zu sein. »Gehen Sie ruhig, wir kommen zurecht«, lächelte die junge Frau.

Jetzt betrat Honeybutt das Besprechungszimmer und schloss hinter sich leise die Tür. Vom Tischende aus berichtete die Präsidentin gerade von der unheimlichen Krankheit, die im Bunker um sich griff. Neben ihr saß Mr. Black, der Honeybutt flüchtig zunickte. Er spielte nervös mit einem Stift und eine senkrechte Falte durchfurchte seine Stirn.

Kareen setzte sich ihm gegenüber auf den einzigen Platz, der noch frei war. Erstaunt stellte sie fest, dass sich der gesamte Führungsstab eingefunden hatte. Selbst Loola und Bruder Faith waren da. Bürgermeister Stock erkannte sie erst auf den zweiten Blick: Sein Schädel war kahl geschoren und das erste Mal seit Wochen zeigte seine Miene so etwas wie interessierte Anteilnahme.

»In den frühen Morgenstunden wurden sechs weitere Patienten mit den gleichen Symptomen eingeliefert. Mit Buck sind das mehr als ein Dutzend Betroffene.« Die Präsidentin räusperte sich. »Wie die meisten von Ihnen wissen, gab es heute Nacht die erste Tote unter ihnen.«

»Gut, dass Sie das erwähnen, Miss Cross. Obwohl sie ja nur eine von den Rev’rend-Anhängern war.« Die Stimme Bruder Faith’ triefte vor Sarkasmus. Während er seine Brille putzte, warf er der Präsidentin verächtliche Blicke zu. »Vielleicht sollten Sie noch anfügen, dass es sich hauptsächlich um unsere Anhänger handelt, die von der fragwürdigen Krankheit betroffen sind.«

Alexandra Cross stierte den dünnen Novizen herausfordernd an. »Was wollen Sie damit sagen?«, zischte sie.

Honeybutt Hardy beobachtete überrascht, wie Black seine Hand beruhigend auf die der Präsidentin legte. Doch als hätte er etwas Unanständiges getan, riss die Cross sie zurück. »Der Urheber der Krankheit konnte noch nicht identifiziert werden«, fuhr sie nun in gereiztem Ton fort. »Ich vermute, dass es mit dem Ding zusammenhängt, aber dazu müssten die Betroffenen direkten Kontakt mit ihm oder seinem Schleim gehabt haben. Zumindest wissen wir nichts –«

Ein Hustenanfall von Trashcan Kid unterbrach ihre Worte. Der junge Mann mit der Holzprothese an seiner Linken und dem rostigen Helm auf seinem Drahtwolleschopf war kreidebleich. Seine Freundin klopfte ihm auf dem Rücken. »Sorry… sorry«, stammelte er.

Kareen Hardy sah ihn erstaunt an. So weit sie sich erinnern konnte, hatte sie noch nie erlebt, dass der Führer der Kids-Gang sich jemals entschuldigt hatte. Schon gar nicht für so etwas Belangloses wie einen Hustenanfall.

Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, wurde die vorläufige Evakuierung der Kranken in den hinteren Räumen des Bunkers beschlossen. General Garrett empfahl, das Ganze heimlich zu organisieren. »Nicht auszudenken, was passiert, wenn die Leute aus Angst vor einer Seuche in Panik ausbrechen«, betonte er mit brüchiger Stimme.

Als wäre das sein Stichwort, erhob sich jetzt Richter Black. »Ich befürchte, es wird genauso wenig geheim zu halten sein wie die immer knapper werdende Atemluft.« Er berichtete von den andauernden Tumulten beim U-Bahnschott und von dem narbengesichtigen Miles Breaker, der die Leute verrückt machte und der spurlos verschwunden blieb, nachdem ihn ein unbekannter Bunkersoldat aus dem Gefängnistrakt geholt hatte. Bei diesen Ausführungen warf er dem Bürgermeister einen viel sagenden Blick zu. »Ich denke, der Zeitpunkt ist gekommen, den Leuten die Wahrheit zu sagen. Sowohl was die Infektionen betrifft, als auch die immer knapper werdende Atemluft. Denn machen wir uns nichts vor: Von den Androiden wird es kein Lebenszeichen mehr geben. Je besser die Leute auf das vorbereitet sind, was da auf sie zukommt, desto eher lässt sich eine Panik vermeiden.«

Damit setzte er sich wieder und betroffene Stille trat ein. Nach Minuten des Schweigens ergriff die Präsidentin wieder das Wort. »Mr. Black hat recht, wir dürfen uns nicht von Nebensächlichkeiten aufhalten lassen, sondern müssen nun konkrete Vorbereitungen für Plan B treffen –«

Weiter kam sie nicht. Bruder Faith sprang von seinem Stuhl auf. »Nebensächlichkeiten? So nennen Sie also diese Seuche, die unsere letzten Gläubigen dahinrafft?!«, rief er aufgebracht.

»Selbstverständlich wird die Ursache der Krankheit weiter erforscht«, entgegnete Cross scharf. »Doch jetzt heißt es Prioritäten setzten, Mr. Faith!«

»Ha! Diese Prioritäten schließen doch die armen Menschen in der Krankenstation aus! Ich habe immer geahnt, dass wir in Ihren Augen –«

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und Captain Percival Roots stürmte herein. »Sabotage!«, wandte er sich atemlos an General Garrett. »Sir, die Funkgeräte wurden zerstört!«

Der General sprang von seinem Stuhl auf. »Zerstört?«, keuchte er. »Wie konnte das geschehen? Die Order, die Androiden weiter anzufunken, wurde nicht aufgehoben. Die Geräte waren also nie unbeaufsichtigt… oder?« Schwer stützte Garrett sich auf die Tischplatte. Schweißperlen schimmerten auf seiner Stirn.

Roots wurde der Kragen eng. »Der Diensthabende hat sich unerlaubt entfernt« , meldete er. Dann fiel ihm auf, dass mit dem General etwas nicht stimmte. Er trat an die Seite seines Ziehvaters. »Was ist mit dir?« Besorgt fasste er den schwankenden Garrett unter dem Arm.

»Nichts, lass mich«, wies der ihn barsch zurück und versuchte den jungen Captain von sich zu schieben. Jetzt waren alle Blicke auf Garrett gerichtet. »Wie lautet der Name des Diensthabenden?«, wollte er von seinem Ziehsohn wissen. Dabei machte er einen Schritt vom Tisch weg, taumelte und glitt aus. Honeybutt und Black sprangen von ihren Sitzen und liefen zu ihm.

General Diego Garrett lag ausgestreckt auf dem Boden. Roots kniete neben ihm und öffnete Uniformjacke und Hemd: Der Körper des Generals war von Ausschlag übersät. »Holt eine Trage!«, rief Mr. Black.

»Sein Name«, keuchte Garrett.

»Der Name ist doch jetzt scheißegal, Vater. Ich werde mich schon um den Mann kümmern.«

Doch der General ließ nicht locker. Er klammerte sich an Roots’ Arm. »Ich will wissen, wie er heißt!«

»Ronny Jeeps«, sagte Percival. »Ronny Jeeps hat sich unerlaubt entfernt.«

***

Wenige Stunden später waren alle Waashtoner im Bunker über den Ernst der Lage informiert. Die Leute nahmen die Eröffnung überraschend gefasst auf. Die meisten setzen ihre Hoffnung in »Plan B«: die Sprengung der Außenschotts und die Flucht ins Freie. Auch wenn dort draußen die Kreatur auf sie lauerte – es war immer noch besser, als hier drinnen elendig zu ersticken.

Die Stimmung wäre wohl um einiges schlechter gewesen, hätte man ihnen von den Hochrechungen der Strategen erzählt: dass die wenigsten von ihnen es schaffen würden, dem Ding zu entkommen. Man rechnete mit bis zu achtzig Prozent Verlusten. Optimistisch geschätzt.

Alle waren in Aufbruchstimmung: In den nächsten Tagen würden ihnen Sammelplätze an den verschiedenen Notausgängen des Bunkers zugeteilt werden. Die drohende Gefahr durch das grüne Monster wurde zunächst einfach verdrängt.

Auf der Krankenstation herrschte Hochbetrieb. Viele Menschen hatten Angst, sich an der geheimnisvollen Krankheit infiziert zu haben. Ärzte und Schwestern verbrachten mehr Zeit damit, die Leute zu beruhigen, als sie zu untersuchen. Die wirklich Infizierten hatte man inzwischen in eine abgelegene Halle in der Nähe der Labors verlegt. Dort kümmerten sich eine Handvoll Schwestern, unterstützt von Kareen Hardy, Yanna Hitking und Loola um die Kranken.

Während Richter Black mit der Präsidentin, Captain Percival Roots und dem Sprengmeister »Plan B« vorbereiteten und am Bahnhofsschott der Bürgermeister und Ben-Bakr wachten, saßen drei der Trashcan-Kids scheinbar untätig in ihrer Unterkunft. Scheinbar!

»Ich sag’s euch: Die Seuche wird durch die Würmer ausgelöst«, gab Little Rock gerade zu bedenken. Obwohl es brütend heiß war, kauerte er eingehüllt in eine Decke auf einem der Sessel. Es ging ihm nicht besonders und er hatte seinen Dienst in der Küche früher als beabsichtigt beendet. Nun diskutierte er mit Trashcan Kid und Loola schon eine ganze Weile darüber, ob man Black oder Cross die schwarze Box mit den Würmern übergeben sollte oder nicht.

»Das is aber nich logisch«, wandte Loola ein. »Der Einzige von den Kranken, der mit Orguudoos Rotz in Berührung kam, is Dirty Buck.«

»Und wenn sich die anderen bei ihm angesteckt haben?« Trashcan Kid blickte düster vor sich hin.

»Blödsinn!« Loola warf das Fleischerbeil, das ihre einstige Axt als Waffe ersetzte, auf den Tisch. »Dann müssten wir ja auch infiziert sein.«

»Da hat sie recht.« Rock spielte nachdenklich mit einem Zipfel seiner Decke. Dann blickte er den Führer der Gang eindringlich an. »Trotzdem: Vielleicht sind die Würmer die einzige Möglichkeit, die Ursache der Krankheit zu erforschen und ein Gegenmittel herzustellen. Das hilft dann auch Buck.«

Trashcan Kid nickte. Nervös trommelte seine Holzprothese auf die Sessellehne. »Fuck, die werden mich lynchen. Erst gestern hat einer beim U-Bahnschott verlangt, mich auszuliefern. Vielleicht hat er ja mitgekriegt, dass mir das Ding in Waashton hinterher gekrochen ist. Könnt ihr euch vorstellen, was das für’n Aufstand gibt, wenn die mir jetzt auch noch die Schuld an der Seuche geben?«

Little Rock nickte mitfühlend. Loola nahm wieder ihr Beil zur Hand. »Lasst es uns für Buck tun!«

»Okee, dann machen wir’s für Buck!« Seufzend erhob Trashcan sich und marschierte in den abgetrennten Teil des Raumes. Die beiden anderen folgten ihm schweigend. Es hatte fast etwas Feierliches, als der Anführer der Kids sich vor dem Schrank niederkniete und an dessen Boden die Planke löste, unter der sie die Box nach Dirty Bucks Zusammenbruch versteckt hatten.

Doch der Hohlraum war leer! Ungläubig tastete Trashcan Kid den gesamten Schrank danach ab. Nichts!

»Fuck, das kann doch nicht wahr sein.« Panisch nahm er sein Kurzschwert zur Hand und stemmte den Rest der Bodenplanken aus dem Schrankboden. Doch nichts als Staub und Holzspäne förderte er zu Tage.

Entsetzten machte sich unter den Kids breit. Wer außer ihnen sollte Interesse an Orguudoos Würmern haben?

Es war Loola, die schließlich aussprach, was die anderen beiden dachten: »Ronny Jeeps!«

***

Die beiden Androiden, Matt Drax und Aruula hatten sich mit dem Gleiter an den Potomac zurückgezogen. Miki Takeo hatte seine Freunde auf den neuesten Stand gebracht und ihnen Shiro vorgestellt, einen weiteren Androiden aus Amarillo. Irgendwie hatte Aruula den Eindruck, als wäre das, was Takeo ihnen über Shiro berichtete, nicht die ganze Wahrheit – aber bei Androiden konnte sie mit ihrer Lauschbegabung nichts ausrichten.

Im Gegenzug erzählte Matt ihnen vom Flächenräumer der Hydriten – und welche dramatischen Auswirkungen General Crows Schuss auf das Gebiet am Fuß der Appalachen hatte. Dass die Kreatur, die nun die Überlebenden von Waashton bedrohte, aus einer fernen Zukunft hierher gelangt sein musste.

Schweigend saßen sie am Flussufer zusammen. Gemeinsam hatten sie überlegt, wie sie das Monstrum erledigen oder wenigstens vom Pentagon weglocken konnten, waren aber zu keinem Ergebnis gekommen. Vorschläge wie Salz, Feuer, Sprengladungen oder Biir als Lockmittel wurden verworfen. Die Waashtoner hatten das alles schon beim Eindringen der Kreatur in ihre Stadt ausprobiert. Außerdem war inzwischen klar, dass das Ding mit einer gemeinen Snäkke nicht viel gemein hatte.

Miki Takeo konnte ihnen keinen Mut machen: Kurz nach ihrem Aufbruch aus dem Bunker waren er und Shiro von der organischen Masse vereinnahmt worden. Es hatte mehrere Tage gedauert, sich bis zum Rand vorzuarbeiten. Kaum war es ihm gelungen, den zähen Schleim zu durchbrechen. Und hätten Matthew Drax und Aruula ihm zum Schluss nicht beigestanden, würde er vermutlich immer noch darin fest hängen.

Miki Takeo hatte nicht erwartet, die Barbarin und den Mann aus der Vergangenheit jemals wieder zu sehen. In einer Simulation menschlicher Regungen empfand er Freude und Rührung über ihre unverhoffte Begegnung. Doch nach außen hin beschränkten sich seine Reaktionen auf nüchterne Gedankenprozesse: Er schätzte das Paar als Freunde und Kampfgefährten. Es war gut, dass sie gerade jetzt hier aufgetaucht waren. Für einen Austausch, was die beiden in den vergangenen Jahren erlebt hatten, blieb keine Zeit. Eigentlich dürften sie nicht einmal hier sitzen.

»Die Kugelpflanzen!«, hörte er plötzlich Aruula neben sich rufen. Er konnte mit dem Begriff nichts anfangen, und auch Matt Drax schien ihr im Augenblick nicht folgen zu können.

»Wir brauchen die Kugelpflanzen!« Aufgeregt sprang Aruula hoch. »Die im Dschungel den Kreis um die Kreatur gebildet haben!«

Als sie und Matt es ihm anschließend erklärten, wurde dem Androiden erst klar, was ihr kleiner Trupp beim Eindringen in den fremdartigen Urwald angerichtet hatte: Offenbar war das Ding von einem Ring aus jenen kugelförmigen, schillernden Gewächsen zurückgehalten worden – und sie hatten mit Flammenwerfern und Macheten diese Barriere zerstört!

Seine Schaltkreise belasteten Takeo nicht mit Schuldgefühlen, aber er erkannte, dass Aruula recht hatte: Die Kugelpflanzen schienen momentan das einzige Mittel gegen die Kreatur darzustellen.

»Aber selbst wenn wir sie abernten und hierher schaffen könnten, bräuchten wir Unmengen, um das Riesending und seine Ableger damit zu bedecken«, unterbrach Shiro die Ausführungen der Barbarin.

»Wir müssen ein flüssiges Konzentrat daraus herstellen«, schlug Matt Drax vor, »und es über der Kreatur versprühen. Sodass es auch in jede Bodenritze dringt!«

Takeo rechnete das Planspiel in Sekundenschnelle durch: die Bergung der Kugelpflanzen, die Herstellung des Suds und wie er über die fremde Spezies verteilt werden konnte. »Das könnte funktionieren« , sagte er dann. »Mit ein wenig Koordination und dem Gleiter sollten wir es bis zum nächsten Morgen schaffen.«

»Wir müssen!«, entgegnete Shiro. »Nach meinen Berechnungen bleiben den Eingeschlossenen keine zwanzig Stunden mehr, bis die Atemluft im Bunker verbraucht ist.«

***

Nachdem die Kids Black und Cross über den Verlust der Würmer informiert hatten, begann eine fieberhafte Suche danach. Wenige Stunden später fand man ein halbes Dutzend der schwarzen Würmer in der Unterkunft von General Garrett und in einem Schlafsaal, den sich Bürger und Rev’rend-Anhänger teilten.

Als Honeybutt Hardy von der Sache hörte, stürmte sie in ihre Räume und stellte dort alles auf den Kopf. Vor den Augen der verblüfften Marisar riss sie die Bettlaken von den Matratzen, leerte Schübe und Schrankfächer und durchwühlte Kleiderhaufen.

»Was is denn los?« Das jammernde Baby auf dem Arm, verfolgte Marisar das wilde Treiben der Afromeerakanerin. Sie verstand überhaupt nicht, was in Honeybutt gefahren war. Doch die reagierte nicht auf ihre Fragen, sondern hetzte zur Nische, in der das Kinderbettchen von Samuel stand. Decken und das kleine Kopfkissen flogen durch die Luft. Dann ein spitzer Schrei.

»Was…?« Ängstlich näherte die Babysitterin sich der Mutter, die mit hängenden Schultern vor dem Bettchen stand. Noch bevor sie zu sehen bekam, was Honeybutt so erschreckt hatte, hörte sie diese heiser flüstern: »Wenn dem Kleinen was fehlt, töte ich dich.« Damit fuhr sie herum und entriss ihr das Kind. Wie von Furien gejagt hetzte sie aus der Tür. »Da drinnen findet ihr welche!«, hörte Marisar sie auf dem Flur noch rufen.

Verwirrt und schockiert wandte sie sich dem Bettchen zu. Als sie den schwarzen Wurm auf der geblümten Matratze entdeckte, war es um ihre Fassung geschehen. Heulend machte sie kehrt und folgte Honeybutt Hardy, die in Richtung Krankenstation lief.

Auf der anderen Seite des Bunkers waren Mr. Black und Trashcan Kid auf dem Weg zur Unterkunft von Bruder Faith. Einige Bunkersoldaten wollten dort den narbengesichtigen Miles Breaker und Ronny Jeeps gesehen haben.

Doch als sie das Quartier des Novizen erreichten, fanden sie es leer vor. Während sich Trashcan in dem spartanisch eingerichteten Raum umsah, lehnte der Hohe Richter am Türrahmen. Black war müde, seine Glieder fühlten sich schwer wie Blei an, und heftige Kopfschmerzen quälten ihn seit dem Mittag. Nein, ich werde jetzt nicht schlapp machen, sagte er sich und öffnete die oberen Knöpfe seines Hemdes.

Was augenblicklich im Bunker vor sich ging, gefiel ihm ganz und gar nicht. Alles schien aus dem Ruder zu laufen: die hektische Suche nach den Würmern, die Gerüchte über unzählige Tote, die der Seuche zum Opfer gefallen sein sollten, und die wilden Verdächtigungen, die im Bunker die Runde machten.

Black schien es, als würde eine Absicht dahinter stecken, sie nicht zu dem kommen zu lassen, was wirklich wesentlich war. Darum beschloss er, sich nicht länger mit der Suche nach den vermissten Männern aufzuhalten, sondern mit der Planung der bevorstehenden Evakuierung fortzufahren.

Doch das nächste Hindernis kam bereits den Gang herab: ein Dutzend wild gewordener Bürger. Knüppel schwingend rannten sie auf Black und seine Begleiter zu. »Das ist der Hund, der meine Kleine verseucht hat!«, brüllte ein aufgebrachter Mann und deutete auf Trashcan Kid. »Schlagt ihn tot!«, rief ein anderer. »Er hat die Würmer in den Bunker geschmuggelt!«

Trashcan wurde blass. »Fuck«, flüsterte er und zog sein Kurzschwert.

Mr. Black stellte sich den Leuten in den Weg. Doch die Meute war entschlossen, Trashcan Kid zu lynchen. Weder Blacks Driller, noch seine Worte beeindruckten sie.

»Aus dem Weg, Richter! Oder machst du gemeinsame Sache mit ihm?«, bellte der lange dünne Mann, der die Bürger anführte. Black rührte sich nicht von der Stelle. Auch wenn er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Auch wenn ein Schwindelgefühl seine Gegner wie schemenhafte Geister aussehen ließ, er würde ihnen den Jungen nicht kampflos überlassen.

»Auf sie!«, brüllte der dünne Mann. Doch bevor die Meute sich auf die beiden Gefährten stürzen konnte, tönte in ihrem Rücken eine laute Stimme.

»Schluss jetzt Leute, oder die Gewehre meiner Männer machen ein Teesieb aus euch!« Bürgermeister Stock kam mit Reynolds und einem halben Dutzend schwer bewaffneter Männer heran. »Was ist hier eigentlich los?«, fragte er, während er sich durch die murrende Menge drängte.

»Halt dich da raus, Bürgermeister! Wir wollen nur diesen Kerl, der die Seuche über uns gebracht hat.« Der Anführer der Gruppe deutete auf Trashcan Kid, der inzwischen neben Black stand.

Stock blickte von dem bleichen Jungen zu dem dünnen Kerl. »Mhm«, grunzte er und strich sich über den kahlen Schädel. »Verstehe. Könnt ihr haben…«

Black glaubte sich verhört zu haben. Ungläubig starrte er auf den breiten Rücken des Bürgermeisters. Was hatte Stock vor? Jetzt trat er auch noch einen Schritt beiseite.

»… aber nicht jetzt und nicht hier. Sondern vor einem ordentlichen Gericht.« Louis Stock gab seinen Männern, die sich hinter der Menge in Angriffsposition gebracht hatten, ein Zeichen. »Begleitet sie zu ihren Quartieren!«, rief er mit dröhnender Stimme.

Angesichts der Entschlossenheit ihres Bürgermeisters und der Gewehre, die auf sie gerichtet waren, zog sich die Meute unter Protest zurück. »Wir kommen wieder!«, tönte ein wütender Ruf, bevor sie hinter der nächsten Biegung verschwand.

Mr. Black, der inzwischen an einer Wand Halt gesucht hatte, kämpfte mit heftiger Übelkeit. Nur verschwommen sah er, wie sich Trashcan Kid vor dem Bürgermeister aufbaute. »Ey, Stock, was sollte das eben? Das war kein fuckin’ Scherz!«, hörte er ihn entrüstet rufen.

»Du hast recht, Trashcan. Das war genauso wenig ein Scherz wie das hier.« Louis Stock reichte seinem Gegenüber einen vergilbten Zettel. »Ich lasse mich nicht erpressen. Wenn du was von mir willst, sag es jetzt und hier!«

Der Junge nahm den Zettel und las ihn laut vor. Dann schaute er überrascht und gleichzeitig beleidigt auf. »So was traust du mir zu? Dachte, wir wär’n Freunde… Was hast du denn überhaupt getan?«

Wie aus weiter Ferne drang die Stimme von Loolas Freund an Blacks Ohren. Weder verstand er, was der Junge sagte, noch begriff er, was sich zwischen den beiden Männer abspielte. Ihm war gleichzeitig heiß und kalt, und ein zunehmendes Rauschen erfüllte seine Gehörgänge. Während er langsam zu Boden glitt, verebbte jedes Geräusch und es wurde still. Still und dunkel.

***

Alexandra Cross blickte ungläubig auf die Papierbögen, die vor ihr auf dem Labortisch lagen. Bis in die späten Abendstunden hatte sie gemeinsam mit einem Ärzteteam die gefundenen Würmer untersucht. Schon bald hatten sie feststellen müssen, dass die vermeintliche Seuche weder tödlich verlief, noch von den Würmern ausgelöst wurde. Diese schwarzen Schleimdinger waren fast so harmlos wie Nacktschnecken. Nur dass ihre Fäkalien einen brennenden Ausschlag verursachten, der sich ähnlich wie ein Pilz ausbreitete. Inzwischen war man dabei, eine entsprechende Salbenrezeptur zur Behandlung herzustellen.

Da das Ganze nicht die anderen Beschwerden der Kranken erklärte, hatte Cross das vermeintliche Opfer der Seuche untersuchen lassen. Die Analysen lagen nun schwarz auf weiß vor ihr: Tod durch Ersticken, in Blut und Magenresten Spuren von Chrom. Sechswertigem Chrom. Gerade genug, um leichte Vergiftungssymptome hervorzurufen.

Bei der Erkenntnis, dass sie jemand hier unten langsam und gezielt vergiften wollte, wurde der Präsidentin heiß und kalt. »Das Essen«, flüsterte eine Stimme in ihrem Rücken.

»Ja«, stimmte Cross zu und wandte sich zu ihrem Ärztestab um. »Schicken Sie jemanden zu Roots. Er soll das gesamte Küchenpersonal auswechseln lassen. Speisen und Vorräte müssen gründlich untersucht werden. Und verabreichen Sie den Kranken hohe Dosen Ascorbinsäure.« Damit stand sie auf und verließ das Labor.

Macht diese Aktion überhaupt noch Sinn? Das Gift erschien ihr plötzlich harmlos gegen das, was die Menschen im Bunker noch erwartete. Es war brütend heiß und das Atmen fiel schwer. Wenn ihnen die Flucht aus dem Bunker nicht gelang, würde morgen um diese Zeit keiner hier unten noch am Leben sein.

Seufzend öffnete die Präsidentin die Tür zu der angrenzenden Halle. Sie wollte nach Black sehen, der vor wenigen Stunden hierher gebracht worden war. Seit ihrer gemeinsamen Nacht mied sie jeden unnötigen Kontakt mit ihm. Seine Nähe verursachte ihr körperliche Schmerzen. Sein unausgesprochenes Nein zu ihrer Verbindung hatte ihr das Herz gebrochen.

Trotzdem brauchte sie ihn jetzt: Er war der Einzige, der in diesem ganzen Chaos einen klaren Kopf behielt. Der ihr sagen konnte, was als nächstes zu tun war. In der Kitteltasche strichen ihre Finger über das Injektionsfläschchen mit der Ascorbinsäure. Die Menge würde ausreichen, um einen Elefantenbullen wieder auf die Beine zu bringen.

Im vorderen Teil der Halle fiel ihr Blick auf Lady Stocks Krankenlager. Die Frau, die durch die abgerissene Kanüle an ihrem Tropf heute Morgen aus dem künstlichen Koma erwacht war und bis zum Abend nur den Namen ihres Mannes aussprechen konnte, schien sich überraschend gut zu erholen. Angeregt unterhielt sie sich mit Yanna Hitking. Als sie die Präsidentin sah, winkte sie ihr sogar mit ihrem verbundenen Arm zu.

Gleichzeitig wandte sich Yanna um. Sie war weiß wie eine getünchte Wand. Als hätte sie gerade einen Geist gesehen. Jetzt kam sie mit unsicheren Schritten zu Cross. »Ich muss mit Ihnen sprechen… ich habe ja nicht geahnt… er wollte sie doch nur segnen…«, stammelte sie.

***

Am frühen Abend erreichte der Gleiter die Ausläufer der Appalachen. Während im Lagerraum Takeo mit einem großen Schleppnetz beschäftigt war, das sie im Hafen von Waashton gefunden hatten, beobachtete Matthew Drax aufmerksam den grünblauen Landstrich, der aus den Bergfalten vor dem Cockpitfenster ragte: der Dschungel, der, laut Takeo, nach einer Lichtexplosion hier plötzlich materialisiert war. Das deckte sich mit dem, was Matt über die Funktionsweise des Flächenräumers wusste.

Jeden weiteren Gedanken an die Hydritenwaffe, die jetzt nutzlos in der Antarktis lag und erst in einigen tausend Jahren wieder gegen den Streiter eingesetzt werden könnte, verbot er sich. Im Augenblick hoffte er nur inständig, dass an diesem seltsamen Ort ihre Pläne nicht von Flugechsen oder anderen, noch unbekannten Gefahren durchkreuzt wurden.

Kurz dachte er an Aruula und Shiro, die in Waashton alles für die Herstellung des Suds vorbereiteten. Er und Takeo hatten die beiden in der Nähe des zerstörten Stadttores vor der Kaschemme des Bürgermeisters abgesetzt. Zwar waren dort keine der grünen Kreaturen zu sehen gewesen, dennoch bereitete es dem Mann aus der Vergangenheit Bauchschmerzen, seine Gefährtin dort zu wissen. Doch sie hatten keine Wahl: Sie mussten sich aufteilen, um Zeit zu sparen, sonst kam die geplante Hilfe für die eingeschlossenen Waashtoner zu spät.

Nach den Berichten Takeos hatten diese Eingeschlossenen inzwischen Gesichter für Matt: Mr. Black und Honeybutt Hardy hielten sich im Bunker auf. Kaum zu fassen, dass die ehemaligen Running Men nach Waashton zurückgekehrt waren. Auch deren Computerspezialist Collyn Hacker schien dort zu sein – allerdings war Takeo seinen Fragen nach ihm bisher ausgewichen. Genauso wie denen nach seinem Begleiter Shiro. Mehr, als dass er ihn in Amarillo getroffen habe, rückte er nicht heraus.

Geheimniskrämer, dachte Drax und setzte zum Tiefflug an: Sie hatten die kreisrunde Stelle mit dem aufgebrochenen Pflanzengürtel erreicht. Als der Gleiter auf seinem Magnetfeld knapp über den Boden schwebte, schaltete er den Autopiloten ein und eilte in den Lagerraum zu Takeo. Der Androide hatte bereits die Luke geöffnet und warf sich das Schleppnetz über die Schulter.

Matt blickte an ihm vorbei auf die Pflanzen am Boden, die sich allesamt in Richtung Gleiter zu neigen schienen. Ihre kugelförmigen Köpfe leuchteten gelb.

Als Takeo seinem Blick begegnete, klopfte er ihm mit seiner großen Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, Commander. Meine Lackierung wurde bereits von der grünen Masse angeknabbert, und dieser Plysteroxhaut«, er deutete auf seine graue Hülle, »kann das Gestrüpp nichts anhaben. In weniger als einer halben Stunde habe ich das Gewächs abgeerntet. Halten Sie mir nur diese fliegenden Eidechsen vom Leib!«

Damit sprang er ins Freie und näherte sich der gegenüber liegenden Flanke des Blumengürtels. Kurz darauf löste sich ein feiner Strahl aus seinem Lasergewehr und schnitt waagerecht unter den Köpfen der Kugelpflanzen entlang.

Fast lautlos rauschten die abgeernteten Gewächse zu Boden. Die haarigen Kugeln wechselten nicht einmal ihre Farbe.

Dafür begannen die der verbliebenen Pflanzen plötzlich in tiefstem Rot zu leuchten. Matt hatte sogar den Eindruck, sie würden sich zurück biegen – als wollten sie vor dem feurigen Laserstrahl fliehen.

Gleichzeitig ertönte ein kehliges Geräusch. Matt streckte den Kopf in alle Richtungen, doch da war nichts. Verursachten die Kugelpflanzen diesen Ton?

Irgendwo zwischen den seltsamen Bäumen gesellten sich jetzt hohe und tiefe Pfiffe zu dem Geräusch. Der Mann aus der Vergangenheit sprang aus dem Gleiter, um einen besseren Überblick zu haben. Doch auch der Raum über dem Fluggefährt war frei. Dennoch öffnete er das Holster des Drillers und entsicherte den umgehängten Flammenwerfer. Wachsam beobachtete er Baumkronen und Himmel über der Sperrzone.

Bald schon hatte Takeo sich durch einen Halbkreis des Gürtels gearbeitet. Nun schaltete er seine Waffe aus und begann die Ernte in das Netz zu packen. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte der Anblick des zweieinhalb Meter großen Kolosses, der die farbprächtigen Blüten vom Boden auflas, Matt zum Schmunzeln gebracht. Doch im Augenblick war er nur zutiefst beunruhigt.

Irgendetwas stimmte nicht. Die kehligen Laute schwollen bis zur Schmerzgrenze seines Trommelfells an und die Pfiffe aus den Bäumen wurden immer schriller.

Der Androide schien sich daran nicht zu stören. Ruhig und schnell füllte er das Netz. Noch war er gute fünf Meter vom Gleiter entfernt. Reichte es noch nicht, was sie an Kugelpflanzen hatten? Matt wünschte sich, ihm zur Hand gehen zu können, damit sie schneller von hier weg kamen. Aber damit hätte er sich nur in Gefahr gebracht.

Mit einem Mal endeten schlagartig die kehligen Laute und das Pfeifen. Eine bedrückende Stille erfüllte den Platz.

Der Mann aus der Vergangenheit zog seinen Driller. Er rückte wieder näher an den Gleiter heran, um ihn als Deckung nutzen zu können.

Vor ihm schaute Miki Takeo kurz auf. Er ließ das Netz zu Boden gleiten und nahm seine Laserwaffe zur Hand. Offensichtlich scannten seine Sensoren die Umgebung.

Nach einer Weile gab er Matt ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei, und machte sich wieder an die Arbeit.

Genau in dem Moment, als er sich über das Schleppnetz beugte, strich ein dunkler Schatten über die Gestalt des Androiden. Drax riss den Kopf hoch.

Über ihnen glitt die Rieseneidechse heran! Zu weit entfernt, um Driller oder Flammenwerfer gegen sie einsetzen zu können. Warum hatte Takeo sie nicht bemerkt? Matt rief seinem Begleiter eine Warnung zu und deutete auf die Flugechse. Doch bevor der mächtige Androide reagieren konnte, stoben Tausende von Libelleneidechsen sirrend und brummend aus dem Buschwerk der Umgebung. Im Nu war Takeo eingehüllt in eine dunkle Wolke der flatternden Wesen.

Und auch um Drax erhob sich ein Sirren und Brummen. Wie aus dem Nichts schossen die insektenähnlichen Echsen auf ihn zu. Mit fliegenden Fingern öffnete er das Ventil seines Flammenwerfers.

Der Feuerstrahl riss einen Keil in das Monstergeschwader. Von einer zur anderen Seite ließ er die Mündung der Waffe wandern. Doch der Ansturm wollte kein Ende nehmen: Kaum war eine Angriffswelle der Echsenmotten vernichtet, rückte schon die nächsten nach. Selbst vor ihrem Gleiter machten sie nicht Halt.

Dann ertönte ein durchdringender Pfiff. Er kam von dem Muttertier, das immer noch über ihnen kreiste. Matt warf einen gehetzten Blick nach oben.

Und sah, wie die Flugechse ihre lederartigen Schwingen anlegte und mit geöffnetem Rachen herabstürzte. Genau auf Takeo zu, der immer noch versuchte, sich aus der Insektenwolke zu befreien.

***

Marisar irrte weinend durch den düsteren Gang. Sie konnte es einfach nicht fassen. Der kleine Samuel Aiko Bosh war infiziert! Durch die Würmer aus ihrer Box. Honeybutt hatte sie aufs übelste beschimpft und zum Teufel gejagt. Und Loola, der Marisar in der Nähe der Krankenstation begegnet war, hatte auch keine tröstenden Worte für sie. »Flenn hier nicht rum und mach dich nützlich«, hatte sie gesagt. »Geh in unsere Unterkunft und schaff Little Rock her. Er is auch infiziert.«

Doch in ihrem Quartier war Rock nicht, und zurück unter Menschen wollte Marisar nicht. Allerdings war dieser tote Gang hier auch nichts für ihre derzeitige Stimmung.

Sie machte kehrt, lief ein paar Schritte und stutzte plötzlich.

Stimmen! Lauschend schaute sie sich um. Erst jetzt entdeckte sie die Tür mit der abgeblätterten Farbe im Mauerwerk. Neugierig schlich sie heran. »Ich sage, wir ziehen das jetzt durch: Du übernimmst den Schacht, ich den Richter und die blonde Hexe«, hörte sie eine gedämpfte Stimme.

Die greinende Stimme, die jetzt einsetzte, erkannte Bucks Freundin sofort: Bruder Faith! »Aber wir haben zu wenig Leute dafür. Nur Breaker und ein Dutzend Bürger. Damit kann ich das Schott nicht stürmen!«

»Das ist deine Sache, Faith. Du tust, was ich dir sage.«

Dann wurde es einen Moment lang still. Marisar drückte ihr Ohr gegen die Tür. »Und was machen wir mit ihm hier?« Faith flüsterte fast. Die Stimme, die sie jetzt hörte, kannte Marisar nur allzu gut. »Lasst mich am Leben! Ich werde euch nicht verraten«, flehte sie.

»Stimmt«, antwortete die gedämpfte Stimme. »Denn du wirst jetzt sterben!«

Marisar richtete sich atemlos auf. Was sollte sie tun? Hilfe holen? Doch dann würden die Männer da drinnen ihren Freund töten. Nein, sie musste handeln.

Sie riss ihr Kurzschwert aus der Scheide und riss die Tür auf. Mit einem Kampfschrei sprang sie in einen schwach beleuchteten Waschraum.

Bruder Faith wich entsetzt vor ihr zurück. Der andere Kerl trug eine Kutte und beugte sich gerade über eine gefesselte Gestalt am Boden. Marisar hielt mitten im Schwerthieb inne, als er sich umdrehte. »Du…?«

»Ja, ich«, antwortete der Kuttenmann. »Und du hättest mich niemals so sehen dürfen.« Mit einem Satz war er bei ihr. Sie spürte nur noch einen brennenden Schmerz, als sich sein Messer in ihre Kehle bohrte.

***

Appalachen

Matt beobachtete fassungslos, wie die Echsenkreatur sich mit gespreizten Klauen gegen die Brust von Miki Takeo warf. Der war immer noch von einer dichten Wolke der kleineren Flugeidechsen umgeben und blind für den plötzlichen Angriff.

Wie ein gefällter Baum ging der zentnerschwere Androide rückwärts zu Boden.

Sein Aufprall ließ die Erde unter Drax’ Füßen erzittern. Ich muss zu ihm!

Doch er konnte kaum sich selbst verteidigen. Mit ihren Krallen schabten die winzigen Angreifer über sämtliche seiner unbedeckten Hautflächen. Wie von Sinnen schlug der Mann aus der Vergangenheit auf die flirrende Brut ein und gab immer wieder Feuerstöße aus dem Flammenwerfer ab. Dabei versuchte er sich Schritt für Schritt näher an Takeo heranzutasten.

Die Riesenechse hockte inzwischen mit geöffneten Schwingen auf dem Plysteroxkörper seines Freundes. Der lag reglos unter ihr. Himmel, was ist los mit Takeo? Warum wehrt er sich nicht?

Jetzt legte die urzeitlich anmutende Kreatur ihren spitzen Schädel in den Nacken und stieß einen unheimlichen Schrei aus. Als wäre es ein Kommando, hob sich die Insektenwolke von Takeo. Einen Augenblick lang schwebte sie noch über dem Muttertier, dann schwirrte sie in Richtung Baumkronen davon.

Gleichzeitig öffnete die Riesenechse ihren Rachen. Dolchlange Zähne ragten aus ihrem Oberkiefer.

Matt schrie wütend auf. Es musste ihm gelingen, die Echse zu töten, bevor sich ihr mörderisches Gebiss in den Plysteroxleib seines Freundes vergrub.

Doch dann sah er plötzlich die geballte Faust des Androiden. Sie schnellte nach oben, und aus dem Handgelenk schnappte ein silberner Dorn. Mit einem Reißen drang er in die Kehle der Bestie.

Mit einem gurgelnden Laut öffnete das Viech seine Schwingen. Ruckartig richtete Takeo seinen Oberkörper auf und packte die Kiefer der Echse. Weder die schabenden Krallen des Flugmonsters, noch seine schlagenden Flügel brachten ihn dazu, den Griff zu lockern. Mit einer einzigen Bewegung riss er die Kiefer auseinander, bis es krachte. Wie ein Vogel mit gebrochenem Genick hing das Tier in Takeos Armen.

Mit dem Tod der Mutterechse verstummte augenblicklich das Sirren und Brummen von Matts Angreifern. Als müssten sie das Geschehene erst erfassen, flatterten sie sekundenlang auf einer Stelle. Dann stoben sie in alle Richtungen davon.

Matt atmete auf. »Verflucht, Takeo, das war knapp. Warum haben Sie sich so viel Zeit gelassen?«

»Ich musste die Angriffstaktik und die Schwachpunkte des Gegners analysieren«, erwiderte der Androide trocken. »Nur so war ein erfolgreicher Gegenschlag garantiert.« Er war schon wieder dabei, das Netz mit den Kugelpflanzen zu befüllen. »Das sollte reichen. Lassen Sie uns verschwinden, Commander, bevor auch noch das Vatertier dieser Brut hier auftaucht.«

***

Stimmen grölten durch den stickigen Gang zum U-Bahnhof. Vor dem Schott erhoben sich Sigur Bosh, Ben-Bakr, Trashcan Kid und der Bürgermeister schwerfällig von ihren Lagern. Jede Bewegung war eine Kraftanstrengung und jeder Atemzug brannte in ihren Lungen.

Bosh warf einen verstohlenen Blick auf die Handvoll junge Bunkersoldaten, die ihnen zu ihrer Unterstützung zur Verfügung standen. Erschöpft und ängstlich starrten sie in den halbdunklen Flur. »Nur Mut, wir werden versuchen, sie solange wie möglich aufzuhalten. Es wird nicht geschossen!«, erklärte er mit brüchiger Stimme.

Gleichzeitig dachte er an die oberirdischen Bunkerschotts, an denen jene Soldaten, die nicht unter Vergiftungserscheinungen litten, jetzt gerade mit den Spezialisten die Sprengungen vorbereiteten. Doch der Meute, die sich ihnen jetzt näherte, war diese Planung herzlich egal.

Johlend und waffenklirrend näherten sie sich den Gefährten, die sich ihnen Seite an Seite in den Weg stellten. Angeführt von Bruder Faith und dem narbengesichtigen Miles Breaker stürmten drei Dutzend Bürger heran.

»Aus dem Weg, ihr Verbrecher!«, rief der Novize. »Euer Spiel ist durchschaut! Sprengung und Würmerseuche: Alles ist nur eine Farce!«, brüllte er mit keuchender Stimme. »Black und Cross haben das inszeniert, um die Rev’rend-Anhänger und das einfache Volk Waashtons loszuwerden und eine elitäre Gesellschaft zu gründen!«

Bosh war es ein Rätsel, woher dieses bebrillte Männchen die Luft nahm, um so viele unsinnige Worte von sich zu geben. Er hatte Lust, ihn windelweich zu prügeln. Ihn und diesen Miles Breaker. Doch gegen diese aufgebrachte Horde, die den beiden Anführern folgte, und ohne Einsatz ihrer Waffen hatten die Verteidiger keine Chance. Unter Fausthieben und Flüchen wurden sie einfach überrannt.

Zur gleichen Zeit schlich eine Gestalt durch das Halbdunkel der Isolierstation. Sie stieg über die Matratzen am Boden und zwängte sich zwischen den Krankenbetten hindurch. Schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht: Mr. Blacks Krankenlager.

Diesmal bediente sich Rev’rend Sorrow nicht eines Kissens, sondern zog ein Fleischermesser unter seiner Kutte hervor. Keuchend beugte er sich über den Kranken. In diesem Moment schlug der geschwächte Black die Augen auf. Sekundenlang starrten sich die beiden Männer in die Augen – das Einzige, was Sorrows Maskierung frei ließ.

»Ah, es freut mich, dass du dein Sterben miterleben wirst, Black. Du weißt ja gar nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe.«

Mit regloser Miene blickte der Hohe Richter seinen Widersacher an. »Zeig mir dein Gesicht und sag mir, warum du mich töten willst«, flüsterte er matt.

Einen Augenblick schien Sorrow zu zögern. Doch dann beugte er sich noch tiefer über Black. »Der Zorn GOTTES soll über dich kommen, Black! Du sollst büßen für den Tod von Rev’rend Torture und all den anderen Gotteskriegern, und in der Hölle schmoren!« Im nächsten Moment verzog sich sein Mund unter der Maske zu einem Grinsen. »Ach weißt du – im Grunde ist dieses religiöse Geschwätz gar nicht mein Ding. Aber du stellst hier den größten Machtfaktor dar, Black, und deshalb bist du mir im Weg! Bist du erst tot, wird es mir ein Leichtes sein, die Rev’rends zu neuem Glanz zu führen, mit mir an ihrer Spitze! Und jetzt stirb!« Mit raschelnder Kutte hob der Inquisitor seine Arme. Doch bevor er die Klinge seines Fleischermessers in Blacks Brust stoßen konnte, wurde er von hinten zurückgerissen. Die Lichter im Saal flammten auf.

»Nehmt ihm das Messer ab!« Mit gezogenem Driller stand Präsidentin Cross zwischen Sorrow und dem Krankenlager des Hohen Richters. An ihrer Seite waren Yanna Hitking und Loola. Zwei Bunkersoldaten zerrten an den Armen des überrumpelten Inquisitors. Doch der rückte seine Waffe nicht freiwillig heraus. Wie ein Wilder schlug er um sich.

Plötzlich gelang es ihm, sich dem Griff der Soldaten zu entziehen. Mit einem hasserfüllten Aufschrei stürzte er auf die Präsidentin zu. Im selben Augenblick schwirrte Loolas Küchenbeil durch die Luft – und landete in Sorrows maskiertem Gesicht. Stöhnend ging er zu Boden. Yanna schlug weinend die Hände vor das Gesicht.

»Hör auf zu flennen«, zischte Loola und drängte sich an ihr vorbei zum Leichnam. Zögernd griff sie nach dem Schal, den er unter der Kapuze der Kutte trug. Sie ahnte bereits, wer hinter diesem Dreckskerl steckte, denn seine Stimme hatte ihn verraten. Aber glauben wollte sie es immer noch nicht. Mit einem Handgriff demaskierte sie den Toten.

»Fuck«, flüsterte sie. »Es is tatsächlich Little Rock.« Während Loola noch das Beil aus der Stirn des toten Little Rock zog und Cross dem Richter aus dem Bett half, zerfetzte auf der anderen Seite des Bunkers eine Sprengladung das Schott zur U-Bahnhofshalle. Die Männer um Faith und Breaker stürmten durch die entstandene Öffnung.

Ben-Bakr und Sigur Bosh folgten ihnen. Den beiden war es nicht gelungen, die Wahnsinnigen von ihrem Vorhaben abzubringen. »Kommt zurück!«, riefen sie. »Ihr rennt in euer Verderben!« Blind tasteten sie sich durch die Dunkelheit. Dann glommen vor ihnen Lichter auf.

Stimmen riefen wild durcheinander. »Der Tunnel ist versperrt! Wo ist der Sprengstoff?« Ein Fluchen war zu hören. »Du verdammter Idiot! Mach, dass du zum Schott kommst, und schaff den Sprengstoff her!«

Wie auf ein Kommando machten Ben-Bakr und Bosh kehrt. Sie durften nicht zulassen, das Faith’ Männer an den Sprengstoff kamen. Die beiden Freunde sprangen über die Gleise und rannten zurück zum Schott. Sie hatten die Trümmer schon fast erreicht, als unter ihren Füßen die Erde zu beben begann.

Mit einem schmatzenden Geräusch wabberte die grüne Masse aus Decke und Wänden und verschloss innerhalb weniger Sekunden die gesprengte Öffnung wieder mit grünem Schleim.

Sigur Bosh atmete schwer. Der Rückweg war abgeschnitten. Die Luft hier in der Bahnhofshalle schien noch dünner als die im Bunker zu sein. Sie hatten kein Wasser und nichts zu essen dabei. Sie waren verloren!

***

Dunkelheit und Totenstille lagen über Waashton. Nur die Hochhausruinen ragten wie graue Wächter in den mondlosen Himmel und vor dem zerstörten Stadttor war ein heller Feuerschein zu sehen.

Er kam aus der Grube. Stundenlang hatten dort die Kriegerin und der Androide alles für die Herstellung des Suds vorbereitet. Sie füllten die Aushöhlung mit Brennholz, das sie aus den Trümmern der zerstörten Stadtpalisaden geschlagen hatten. In der Schnapsbrennerei von Stocks Kaschemme fanden sie den Trog, von dem Takeo gesprochen hatte. Er erschien Shiro zu klein für ihr Vorhaben, so schleppte er zusätzlich aus irgendwelchen Häusern mehrere Zuber und Wannen herbei und setzte sie auf die Brandstelle. Nachdem die Behälter endlich mit Wasser gefüllt und das Feuer entfacht war, begann das Warten auf Maddrax und Takeo. Doch sie kamen nicht zum vereinbarten Zeitpunkt.

Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Während Shiro von den noch intakten Befestigungen aus die Zugangsstraßen der Stadt im infraroten Auge behielt, warf Aruula immer wieder einen besorgten Blick nach Osten. Doch nichts außer den aufsteigenden Dampfschwaden des brodelnden Wassers war dort zu sehen. Kein Zeichen, das auf die Ankunft des Gleiters hinwies.

Shiro folgte ihrem Blick, und was menschliche Augen nicht mehr erfassen konnten, ermöglichten ihm seine Sensoren. »Sie kommen«, sagte er und deutete himmelwärts.

Ein paar Sekunden später konnte auch Aruula die Lichtpunkte sehen, die sich am östlichen Himmel stetig näherten. Nur kurze Zeit später landete der Gleiter in der Nähe der Grube.

Takeo sprang heraus und schleppte das mit Kugelpflanzen gefüllte Netz zur Feuerstelle. Gemeinsam mit Shiro leerten sie es in das kochende Wasser.

Aruula sah Maddrax aus dem Fluggefährt steigen. Suchend schaute er sich um. »Hier!«, rief sie und winkte ihm zu. Er erwiderte ihren Gruß. Dann kroch er unter den Gleiter, und die Kriegerin wandte sich wieder der Stadt zu.

Die Rollen waren verteilt. Während es jetzt ihre Aufgabe war, die Zugangswege im Auge zu behalten, füllten die Androiden das gefährliche Gewächs in die Behältnisse, und Maddrax bereitete den Flammenwerfer unter dem Gleiter vor, damit sie ihn später statt mit Brennstoff mit dem Sud befüllen konnten.

Bis jetzt war alles ruhig geblieben hier beim Stadttor. Die Straßen und Gassen dahinter lagen im Dunkeln und keine Geräusche drangen nach oben zum Wall. Dennoch war zu befürchten, dass der Feuerschein die grünen Monster anlocken könnte.

Die Barbarin folgte den Befestigungen stadteinwärts und lauschte. Doch auch jetzt vernahm sie nichts, was auf eine Gefahr hindeute. Langsam stapfte sie weiter. Eigentlich sehnte sie sich nach Schlaf. Doch während ihre Glieder sich bleischwer anfühlten, war ihr Geist hellwach und kreiste um die eine entscheidende Frage: Würde der Sud wirklich die Kreatur am Pentagonbunker vernichten?

Müde blieb sie stehen und lehnte sich über die Palisaden. Der Feuerschein an der Grube war kaum noch zu sehen und die Stimmen der Männer nicht mehr zu hören. Doch etwas anderes war nun zu hören: ein Scharren und Rascheln, ein Schmatzen und Seufzen. Es kam von der Straße und bewegte sich in Richtung Stadttor…

***

Matt hatte sich ein Tuch vor Nase und Mund gebunden. Der Wasserdampf in der Nähe des Gleiters brannte in den Schleimhäuten und der Geruch der kochenden Brühe war unerträglich. Als ob man Buttersäure mit heißer Waschlauge mischen würde, dachte er.

Neben ihm kroch Shiro unter dem Gleiter hervor. Er hatte dort einen Schlauch an den leeren Tank des Flammenwerfers befestigt. »Alles bereit«, ließ er Matt wissen. Gemeinsam liefen sie zu Takeo, um den Schlauch mit der Pumpe bei der Grube zu verbinden. Auf ihrem Weg dorthin sahen sie Aruula von den vorderen Befestigungen herbei eilen. »Sie kommen!«, rief sie mit rauer Stimme.

Dem Mann aus der Vergangenheit zog sich der Magen zusammen. Nicht jetzt, dachte er. Die Pflanzen waren noch nicht lange genug im kochenden Wasser. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Sud jetzt schon eine tödliche Wirkung erzielen würde.

Doch mit dem Heranrücken der grünen Monster blieb ihnen gar keine Wahl, als mit dem Befüllen sofort zu beginnen. Wenn die Kreaturen den Aufbau zerstörten, war alle Mühe vergebens gewesen und alle Hoffnung dahin.

Auch Takeo und Shiro sahen das so. Man machte sich an die Arbeit. Während die rotbraune Flüssigkeit blubbernd durch die Schlauchverbindung zum Waffentank unter dem Gleiter floss, befüllten Shiro und Takeo einige Behälter der tragbaren Flammenwerfer.

Inzwischen hatte Matt im Gleiter alles für den Start vorbereitet. Jetzt trat er neben Aruula, die durch das Frontfenster den Platz hinter dem gegenüberliegenden zerstörten Tor beobachtete. Von den Scheinwerfern des Gefährts hell erleuchtet, starrte der Zugang zur Stadt wie ein offener Rachen aus den Befestigungstrümmern. Aus der Dunkelheit dahinter krochen graue Schatten hervor.

»Sie sind da«, flüsterte Aruula heiser. Als Warnung für die Androiden ließ Matt die Lampen des Gleiters einige Male aufleuchten. Sofort spurtete Shiro herbei: Sekunden später hörte Matt, wie der Androide unter ihnen das Schlauchgewinde vom Flammenwerfer löste. Gleichzeitig sah er Takeo, der sich, anstatt an Bord zu kommen, mit den umgehängten Feuerwaffen dem Stadttor näherte.

Was hatte er vor? Er wollte es doch wohl nicht alleine mit diesen Kreaturen aufnehmen? Fluchend wandte Matt sich um und rannte zum hinteren Schott. Dort stieß er beinahe mit Shiro zusammen. »Verflucht, was treibt Takeo da?«

»Er testet den Sud.« Shiro drängte sich an ihm vorbei und marschierte Richtung Cockpit.

»Wir wollten das vom Gleiter aus machen« , erwiderte Matt aufgebracht.

Jetzt blieb der Androide stehen und wandte sich um. »Richtig. Doch Miki Takeo ist der Meinung, dass wir jeden Tropfen der Flüssigkeit im Waffensystem des Gleiters für die Hauptmasse am Bunker brauchen. Falls der Sud nicht wirkt und er es nicht schafft, uns rechtzeitig zu erreichen, sollen wir ohne ihn aufbrechen.«

Die stoische Ruhe, mit der Shiro die geänderten Pläne mitteilte, machte Drax kirre. Ohne Takeo aufbrechen? »Bullshit«, knurrte er. Dann stürmte er an Shiro vorbei in die Kanzel und trieb ihren Flieger in die Höhe. Während sie auf das Stadttor zuglitten, sahen sie Takeo, der von einem halben Dutzend kleinerer Ableger umzingelt war. Die Mündungen zweier Flammenwerfer auf die grünen Angreifer gerichtet, drehte sich sein mächtiger Plysteroxkörper im Kreis. Silbern glitzerte der Sprühnebel der umfunktionierten Waffe im Scheinwerferlicht.

Doch den Monstern schien er nichts auszumachen. Immer weiter, immer näher robbten sie an Takeo heran. Und noch schlimmer: Hinter ihnen schob sich der schleimige Leib der Riesensnäkke aus der Dunkelheit!

Matt hatte genug gesehen. Er machte sich bereit, direkt neben dem Androiden zu landen, um ihn an Bord zu nehmen. Jetzt blieb ihnen nur noch der Rückzug.

Doch da sahen sie es: Im Licht der Scheinwerfer warf die Masse der vordersten Ableger hellgrüne Blasen… und schien sich aufzulösen!

Atemlos verfolgten sie, wie die Kreaturen regelrecht dahin schmolzen und im Erdreich versickerten, wie – so dachte Matt mit einem Anflug bizarren Humors – Pistazieneis in der Sonne.

Aruula sprach aus, was alle dachten und was zumindest den beiden Menschen eine Zentnerlast von der Seele fallen ließ: »Es hat funktioniert. Der Sud wirkt!«

***

In spiralförmigen Kreisen umflog Matt die dunkelgrüne Masse über dem Pentagon. Als feiner Sprühregen rieselte der Säuresud der Kugelpflanze über die schrundige Haut der gigantischen Formation. Als sie zuletzt den Fuß des organischen Hügels umkreist hatten, ließ der Mann aus der Vergangenheit den Gleiter wieder steigen und hielt ihn in sicherer Entfernung in schwebendem Zustand.

Keiner im Cockpit sprach ein Wort. Alle Blicke waren auf das Geschöpf unter ihnen gerichtet. Im grauen Licht des anbrechenden Morgens sah es aus wie ein versteinerter Pilzhut, der aus der Erde wucherte.

Doch von einem Moment auf den anderen änderte sich dieser Eindruck – und dann erinnerte nichts mehr an Stein oder Gewächs.

Ein Zittern durchlief die mit einem Mal Blasen werfende Körpermasse. Unzählige Ausstülpungen schnellten aus dem gigantischen Leib, der sich aufbäumte, als wolle er den Gleiter vom Himmel fegen. Ein durchdringendes Kreischen ertönte, dass Matt und Aruula im Cockpit sich die Ohren zuhalten mussten.

Die Kreatur wand und krümmte sich. Ihre Haut schien zu kochen. Überall brodelten schleimige Blasen hoch. Es war ein erschreckend anzusehender Todeskampf.

Dann fielen die Reste der Kreatur in sich zusammen. Eben noch giftgrün, glitten sie nun als zähflüssige braune Masse von den Ruinen des Pentagonbaus, lösten sich in ihre Bestandteile auf und versickerten. Irgendwann waren nur noch schmierige Pfützen zu sehen, aus denen sich kleine graue Dampfwolken kräuselten.

Die Gefahr war vorüber.

Immer noch herrschte Stille im Gleiter. Kein Jubel, kein Aufatmen, nur angespanntes Warten. Die Blicke auf die Tore des Pentagon gerichtet, verharrten die Gefährten minutenlang. Doch da unten regte sich nichts. Nichts außer den krausen Wölkchen, die aus den Überresten der Kreatur stiegen.

Irgendwann brach Matt das Schweigen. »Was nehmen eure Sensoren wahr, Takeo? Tut sich da unten etwas?«

»Nichts«, kam die knappe Antwort.

Vielleicht versperrt etwas die Ausgänge, hoffte Matt und leitete die Landung ein. Sanft setzte der Gleiter vor dem Hauptportal auf. Fast zögernd verließen die Vier das Gefährt.

Der Pentagonbau sah mit seiner grünen Patina aus wie ein Grabmal. Schweren Herzens machte man sich auf den Weg. Waren sie zu spät gekommen?

Doch plötzlich öffnete sich ein Flügel des Portals. Aus der Dunkelheit dahinter lösten sich Gestalten, Männer in den Overalls von Sprengmeistern und mit Gerätschaften und Ladungen in den Händen. Offenbar hatte man kurz davor gestanden, sich einen Weg durch die tödliche Masse zu sprengen – eine Verzweiflungstat, denn die Einzelteile der Kreatur wären über die Menschen hergefallen.

Zwischen den Männern sah Matt eine Frauengestalt. Sie hielt ein Baby in ihren Armen und hob schützend die Hand vor das Sonnenlicht. Matt glaubte erst zu halluzinieren, doch dann wurde ihm klar, dass es tatsächlich Honeybutt Hardy war, die auf sie zukam. Neben ihm jubelte Aruula befreit auf und stürzte der Freundin entgegen.

***

Aruula saß auf einem Findling am Ufer des Potomac und beobachtete Honeybutt, die ihren Sohn im Fluss wusch. Der Anblick trieb ihr Tränen in die Augen. Wie gerne hätte sie ihren eigenen Sohn als Baby in den Armen gehalten. Doch das war ihr nie vergönnt gewesen.

Wehmütig wandte sie sich ab und beobachtete die Menschen, die am gegenüberliegenden Ufer eine Fähre verließen: Die Waashtoner kehrten zurück in ihre Stadt. Drei Tage waren seit ihrer Befreiung aus dem Bunker vergangen. Drei Tage, in denen Matt und Takeo den Rest der grünen Kreaturen mit dem Sud der Kugelpflanzen beseitigt hatten, auch im U-Bahnschacht unter dem Pentagon, wo einige Männer festgesessen hatten. Drei Tage, in denen die Kriegerin von den Dreizehn Inseln und der Mann aus der Vergangenheit mit den Menschen von Waashton gelacht und geweint hatten.

Es gab Tote zu beklagen, und auch ihr alter Freund Collyn Hacker wurde im Dschungel vermisst. Ein schwerer Verlust. Besonders Matt machte das zu schaffen, glaubte er doch, dass er eine Mitschuld daran trug.

Nächtelang sprach er mit Mr. Black und Miki Takeo über den Flächenräumer, den Dschungel und die alten Zeiten. Aruula beteiligte sich nur halbherzig daran. Ihre Gedanken waren in Afra bei ihrem Sohn Daa’tan. Alles in ihr drängte zum Aufbruch, doch Maddrax wollte sich auch heute noch nicht von Waashton und ihren Freunden trennen. »Morgen, Liebes. Morgen ganz bestimmt«, hatte er ihr versichert.

Ein Geräusch unterbrach ihre Gedanken. Als sie aufschaute, stand Loola vor ihr. Seit ihrer ersten Begegnung in einem Schacht des Pentagonbunkers schien sie die Barbarin auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Etwas Wildes lag im Blick der jungen Frau. Sie bewegte sich wie eine Katze und sprach wie eine Spelunkenwirtin.

Jetzt schaute sie Aruula an, als müsse sie ihr eine schlechte Nachricht überbringen. »Ihre Axt… Ich will, ähm, könnt ich mir die mal anseh’n, Ma’am?«

Ohne lange zu überlegen, reichte Aruula ihr die Waffe. Loola drehte und wendete sie, als prüfe sie eine Ware, die sie kaufen wollte. Aruula betrachtete nachdenklich das Küchenbeil im Gürtel des Mädchens. »Ich habe sie in den Ruinen des Fordtheaters gefunden. Weißt du, wem sie gehört?«

»Schon möglich…« Loola warf ihr einen lauernden Blick zu. »Wieso? Find’n Sie sie nich gut?«

»Doch, es ist eine ganz besondere Waffe. Darum wäre ich froh, wenn ihr Besitzer sie wieder zurückbekäme.«

»Okee.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren schob die junge Frau die Axt in ihren Gürtel. Dann strahlte sie Aruula an. »Wenn Sie hier nich mehr rumsitzen wollen, können Sie was mit uns essen.« Sie machte eine vage Bewegung zur Uferböschung hin. »Die Hitking hat gekocht und Dirty Buck braucht ein bisschen Ablenkung.«

Aruula wusste zwar weder wer die Hitking war, noch warum Dirty Buck Ablenkung brauchte, doch sie war für alles dankbar, was ihr den Tag verkürzte und ihre Abreise näher rücken ließ. So nahm sie die Einladung dankbar an und verbrachte den Rest des Tages mit den Trashcan Kids.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 243 »Das namenlose Grauen«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 243 »Das namenlose Grauen«
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 [4]Siehe Maddrax Nr. 5 »Festung des Blutes«
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